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    Für Abby, Spot und Carlos,


    ohne die es diese Geschichte


    vielleicht gar nicht gegeben hätte

  


  
    Er ist unruhig. Irgendwas stimmt nicht. Nervös spitzt er die Ohren. Aber er kann nichts hören außer dem gleichmäßigen Atmen des Jungen. Und der Eisenofen im Wohnzimmer knackt, als sich das große Rohr langsam abkühlt. Es ist nichts weiter. Er streckt noch einmal die Beine und biegt den Rücken durch, dann wühlt er die Schnauze in die kratzige Decke und macht die Augen wieder zu.


    Aber gleich darauf hat er wieder das Gefühl, dass irgendetwas nicht so ist, wie es sein soll. Und er muss doch auf Paul und Karlotta aufpassen! Es darf ihnen nichts passieren, wenn es wirklich eine Gefahr gibt, muss er sie warnen.


    Er steht auf und schüttelt sich, um wach zu werden. Dann spitzt er wieder die Ohren. Ein Windstoß lässt die Fensterläden klappern. Der Junge in dem Bett neben ihm murmelt irgendetwas vor sich hin. Wahrscheinlich träumt er. Draußen brummt ein Automotor. Ganz kurz nur, dann ist wieder Stille.


    Er hebt witternd die Nase. In dem fremden Haus gibt es so viele Gerüche, die er nicht kennt, dass er Mühe hat, sie voneinander zu trennen. Vor allem aber riecht alles nach dem dicken Kater, der gerade wie ein Schatten durch den Wohnraum schleicht.


    Er schiebt sich dichter an den Türspalt und beobachtet, wie der Kater mit einem Satz fast lautlos aufs Fensterbrett springt und die Nase an die Scheibe presst, um nach draußen zu sehen. Vielleicht hat der Kater auch etwas gehört! Aber gleich darauf rollt er sich zwischen den Blumentöpfen zusammen, nur seine Augen glimmen in der Dunkelheit wie zwei helle Punkte.


    Ganz langsam drückt er die Tür mit der Schnauze so weit auf, dass er hindurchpasst. Er tappt leise zu dem Zimmer, in dem Karlotta schläft. Sie liegt ganz ruhig in ihrem Bett, aber die Decke ist weggerutscht, und ihr Rücken ist nicht zugedeckt. Vorsichtig packt er einen Zipfel der Decke mit den Zähnen und zieht sie zurecht.


    Als er wieder im Wohnraum ist, kann er auch die alte Frau in ihrem Zimmer leise schnarchen hören. Er schleicht weiter bis zur Küche. Er sieht gleich, dass der Kater sich von dem Kuchen bedient haben muss, der auf dem Tisch stand. Jetzt ist der Teller leer und überall auf dem Boden liegen Krümel. Ein paar Brocken schleckt er schnell auf, aber dann hat er wieder das Gefühl, dass etwas nicht stimmt.


    Er springt auf einen Stuhl, der dicht neben der Spüle steht, und stemmt die Vorderpfoten auf die Holzplatte vor sich, sodass er aus dem Fenster blicken kann. Der Mond wirft ein fahles Licht auf den Garten, hinter der Hecke ragt dunkel der Schatten des Hauses auf, in dem sie eigentlich wohnen. Die Fenster sind wie schwarze Löcher, aber plötzlich huscht ein Lichtschein durch den einen Raum, wie von einer Taschenlampe. Und als er den Kopf ein wenig zur Seite dreht, meint er auch, irgendwelche fremden Geräusche zu hören. Das sind nicht der Vater und die Mutter, die zurückgekommen sind, da sind andere Leute in ihrem Haus! Fremde!
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    1. Kapitel


    Der Wind pfeift und heult, und Paul ist froh, dass er die Fliegerbrille aufhat. Und die Lederkappe, die mindestens so alt ist wie der knallrote Doppeldecker, in dem sie sitzen. Er und Dusty. Dusty hat natürlich auch eine Brille und eine Lederkappe auf und sieht ein bisschen aus wie ein Alien.


    »Halt dich fest!«, ruft Paul ihm zu und zwingt den Doppeldecker in eine enge Kurve, bis er weit unter sich ihr Haus erkennen kann. Seine Eltern und seine kleine Schwester stehen im Garten und winken. Sie sind kaum größer als Playmobil-Figuren, denkt Paul noch, als er sich über den Rand der Kanzel beugt und zurückwinkt.


    Blöd ist nur, dass er dabei aus Versehen den Steuerknüppel loslässt. Und bevor er überhaupt weiß, was passiert, dreht das Flugzeug einen Looping. Und gleich noch einen! Und dann fängt auch noch der Motor an zu stottern und spuckt dicke Qualmwolken aus.


    Dusty bellt.


    »Ganz ruhig, Dusty!«, ruft Paul. »Keine Panik! Ich krieg das wieder hin!«


    Er greift nach dem Steuerknüppel und zieht das Flugzeug steil nach oben. Der Doppeldecker steigt und steigt immer höher in den Himmel hinauf.


    »Das ist cool!«, ruft Paul. »Wetten, dass wir schon so hoch sind, wie noch nie einer vor uns?«


    Aber Dusty scheint nicht ganz so begeistert zu sein wie Paul. Er bellt immer noch. Fast so, als hätte er Angst.


    »Hör auf zu bellen!«, ruft Paul. »Es ist alles in Ordnung!«


    Er will sich nach vorne beugen, um Dusty übers Fell zu streicheln. Aber Dusty ist plötzlich verschwunden und Paul greift ins Leere und – fällt aus seinem Bett.


    Er braucht einen Moment, bis er kapiert, dass er alles nur geträumt hat. Es gibt gar keinen Doppeldecker, und er hat auch keine Fliegerkappe auf, sondern liegt im Schlafanzug auf dem Fußboden.


    Aber Dusty bellt wirklich! Jetzt kommt er bellend durch die Tür geprescht und zerrt an Pauls Hosenbein, als wollte er ihm irgendetwas sagen. Gleich darauf rennt er zur Haustür.


    Paul rappelt sich hoch und blickt sich um. Alles klar, jetzt weiß er auch, was ihm gerade so komisch vorkam. Er ist gar nicht zu Hause, sondern bei ihrer Nachbarin!


    Er und seine kleine Schwester übernachten nämlich bei Frau Besenbinder, weil ihre Eltern Karten für ein Konzert haben und nach Berlin gefahren sind. Zu einem Hip-Hop-Konzert. Mit der Lieblingsband ihrer Mutter! Und wenn jetzt Dusty nicht ganz schnell aufhört zu bellen, dann wird noch Karlotta wach und weint, und Frau Besenbinder schimpft bestimmt!


    Paul tastet sich durch das dunkle Wohnzimmer. Dusty winselt und kratzt an der Haustür. Er will eindeutig raus.


    »Was ist los mit dir?«, fragt Paul noch halb im Schlaf. »Musst du pinkeln, oder was? Warte, ich lass dich schnell in den Garten!«


    Er dreht den Schlüssel im Schloss um und macht die Tür auf. Wie ein Blitz schießt Dusty an ihm vorbei und rennt zum Zaun. Aber dann pinkelt er nicht, sondern bellt nur wieder. Und im nächsten Moment springt er mit einem einzigen Satz über das Gartentor auf den Fußweg. Paul kann im Licht der Straßenlampe gerade noch sehen, wie Dusty witternd die Nase hebt, dann verschwindet er in der Dunkelheit.


    »Dusty! Komm zurück!«, ruft Paul. »Hierher! Sofort!«


    Er macht einen Schritt in den Garten hinaus. Die Steinplatten unter seinen bloßen Füßen sind kalt und nass. Es regnet! Und Paul hat nur seinen Schlafanzug an.


    »Dusty!«, ruft er wieder.


    Aber Dusty hört nicht.


    »Was ist los?«, fragt Frau Besenbinder hinter ihm. Ihre Stimme klingt, als würde sie noch halb schlafen.


    »Dusty ist abgehauen«, erklärt Paul schnell. »Ich dachte, er wollte nur pinkeln, deshalb habe ich ihn rausgelassen. Aber dann ist er über den Zaun gesprungen und war weg.«


    »Jetzt komm erst mal wieder ins Haus und zieh dir was an, damit du dich nicht erkältest«, sagt Frau Besenbinder. »Ich hole mir schnell einen Mantel und dann gehen wir ihn suchen. Vielleicht ist er nur zu euch nach Hause gerannt.«


    Paul nickt und will gerade umdrehen, als er Dusty wieder bellen hört.


    »Es stimmt, das Bellen kommt von unserem Haus«, sagt er. »Vielleicht sind meine Eltern schon zurück. Klar, das wird es sein, deshalb ist er rüber, er hat gehört, wie sie gekommen sind.«


    Aber Dustys Bellen klingt nicht wie sonst, wenn er sich freut, denkt Paul gleich darauf. Und wenn seine Eltern wirklich schon wieder da wären, müsste ja auch Licht bei ihnen im Haus sein!


    »He, was machst du?«, ruft Frau Besenbinder noch, aber da ist Paul schon am Gartentor und läuft raus auf die Straße. Und dann sieht er den Lieferwagen, der bei ihnen vorm Haus steht! Mit laufendem Motor, aber ohne Licht! Und er kann undeutlich ein paar Gestalten erkennen, die aus ihrem Haus gerannt kommen. Und Dusty, der sie bellend verfolgt und nach ihren Hosenbeinen schnappt. Die Gestalten springen fluchend in den Lieferwagen und schlagen die Türen zu. Der Motor heult auf, mit quietschenden Reifen rast der Lieferwagen los. Und Dusty rennt hinterher, mit der Schnauze dicht an der Stoßstange! Er gibt auch nicht auf, als der Wagen immer schneller wird und auf die Hauptstraße einbiegt.


    »Dusty!«, ruft Paul noch mal laut in die Nacht hinein. »Komm zurück, Dusty!«


    Aber er hofft vergeblich, dass Dusty gleich mit hängender Zunge wieder aus der Dunkelheit auftaucht. Dusty ist verschwunden.


    Fünf Minuten später stehen Paul und Frau Besenbinder vor dem Haus von Pauls Familie. Unter Frau Besenbinders Regenmantel guckt ihr Nachthemd hervor. Und unter dem Nachthemd die Gummistiefel. Paul hat zwar wenigstens eine Jeans über die Schlafanzughose gezogen, aber dafür in der Eile seine Jacke falsch zugeknöpft, sodass es jetzt aussieht, als hätte er eine schiefe Schulter.


    »Du bleibst schön hinter mir«, sagt Frau Besenbinder und stapft die Stufen zum Haus hinauf. Natürlich ist schon klar, dass keiner mehr da ist, aber trotzdem hat Paul irgendwie ein mulmiges Gefühl, als er Frau Besenbinder folgt.


    Die Haustür steht sperrangelweit offen. Der strömende Regen hat bereits eine große Pfütze auf der Türschwelle gebildet.


    Frau Besenbinder zeigt auf das Toilettenfenster neben dem Eingang. Die Scheibe ist eingeschlagen und überall auf dem Boden liegen Glasscherben.


    »Bei euch ist eingebrochen worden«, sagt Frau Besenbinder. »Da sind sie rein! Und dann haben sie einfach von innen die Tür aufgemacht.«


    Jetzt sieht auch Paul, dass innen im Schloss ihr Reserveschlüssel steckt, der sonst an dem Haken neben der Garderobe hängt.


    »Wo ist euer Lichtschalter?«, fragt Frau Besenbinder.


    Paul macht einen Schritt durch die Tür und drückt auf den Schalter. Wie üblich flackert die Flurlampe ein paarmal, bevor sie richtig brennt.


    Paul und Frau Besenbinder blicken sich um.


    Quer durch den Flur führen feuchte Stiefelabdrücke zum Wohnzimmer hinüber. Als hätten die Einbrecher sich ausgekannt, denkt Paul noch, als Frau Besenbinder auch schon sagt: »Sie haben anscheinend genau gewusst, wo sie hinwollen. Also los, sehen wir uns die Bescherung an! Aber pass auf, dass du nicht auf die Abdrücke trittst! Vielleicht kann die Polizei ja mit den Spuren was anfangen.«


    Für eine ehemalige Lehrerin ist Frau Besenbinder ziemlich taff, denkt Paul. Aber das wusste er ja sowieso schon. Und er ist froh, dass die Nachbarin jetzt bei ihm ist und er nicht alleine durch das leere Haus schleichen muss.


    Im Wohnzimmer herrscht ein ziemliches Chaos. Alle Schubladen sind aus dem Schrank gerissen worden und der Inhalt ist über den ganzen Fußboden verstreut. Aber Paul kann beim besten Willen nicht sagen, ob irgendetwas fehlt. Doch! In der einen Schublade war die neue Kamera von seinem Vater, das weiß er genau. Aber jetzt ist sie weg. Nur die leere Tasche liegt noch auf dem Teppich.


    Er blickt zum Schreibtisch hinüber, an dem seine Mutter manchmal arbeitet. Der Laptop steht aufgeklappt neben dem Drucker, alles sieht aus wie immer. Und auch ihr Fernseher ist noch da, genauso wie der CD-Player.


    »Ich glaube, sie haben nur die Kamera mitgenommen«, sagt Paul leise.


    Frau Besenbinder nickt.


    »Sie sind gar nicht erst dazu gekommen, noch weiter zu suchen oder irgendwas Größeres zum Auto zu schleppen«, stellt sie fest. »Weil sie gestört worden sind.«


    »Von Dusty! Der draußen vor der Tür gestanden und wie wild gebellt hat. Da haben sie Panik gekriegt, dass er alle Nachbarn aufweckt, klar!«


    »Schade, dass er sich nicht wenigstens einen von ihnen geschnappt hat«, sagt Frau Besenbinder und sieht dabei aus, als würde sie sich wünschen, dass sie selber einen der Einbrecher erwischt hätte. Oder gleich alle zusammen!


    Im nächsten Moment fällt Paul wieder ein, dass Dusty ja immer noch verschwunden ist. Wer weiß, wie lange er den Lieferwagen verfolgt hat! Und vielleicht ist er inzwischen sonst wo und findet nicht zurück nach Hause. Oder er ist von irgendeinem Auto angefahren worden. Er war ja mitten auf der Straße! Vielleicht haben die Einbrecher ihn auch geschnappt und …


    »Wir müssen ihn suchen!«, sagt Paul laut und ist schon auf dem Weg zur Tür. »Dusty, meine ich. Hoffentlich ist ihm nichts passiert!«


    »Ganz ruhig, Paul«, sagt Frau Besenbinder und hält ihn am Arm fest. »Du läufst mir jetzt auf keinen Fall alleine durch die Nacht!«


    »Aber …«


    »Nichts aber. Immer schön eins nach dem anderen. Das Erste, was wir jetzt machen, ist die Polizei anrufen. Und Dusty ist ja nicht dumm. Außerdem ist ein Auto sowieso zu schnell für ihn! Er wird also längst umgekehrt sein und taucht wahrscheinlich jeden Moment von ganz alleine hier wieder auf.«


    Frau Besenbinder zieht ihr Handy aus der Manteltasche, allerdings ohne Paul loszulassen. Als wüsste sie genau, dass er sonst sofort hinter Dusty herrennt.


    Paul tritt nervös von einem Fuß auf den anderen, während Frau Besenbinder die Notrufnummer tippt und dann ganz ruhig erklärt, worum es geht, und die Adresse nennt.


    »Und wenn der Streifenwagen auf der Fahrt hierher zufällig einen schwarz-weißen Hund sieht, der alleine unterwegs ist, dann sollen sie ihn am besten gleich mitbringen«, setzt sie zum Schluss noch hinzu.


    »Und jetzt?«, fragt Paul, nachdem sie die Verbindung unterbrochen hat.


    »Jetzt warten wir«, erklärt Frau Besenbinder und blickt auf die Uhr. »Deine Eltern werden auch jeden Moment zurück sein. Ich hoffe nur, dass der Schreck nicht allzu groß ist, wenn sie den Polizeiwagen vor der Tür sehen.« Gleich darauf schlägt sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Karlotta!«, ruft sie. »Wir haben deine Schwester bei der ganzen Aufregung völlig vergessen! Komm schnell, wir müssen wenigstens nachsehen, ob sie noch schläft!«


    Aber es ist schon zu spät. Paul und Frau Besenbinder kommen gerade durch das Gartentor auf den Fußweg, als sie die Scheinwerfer eines Autos sehen. Pauls Eltern sind zurück!


    Der alte Passat hält direkt vor ihnen. Und schon reißt Pauls Vater die Tür auf und ist mit einem Satz aus dem Wagen. Sein Gesicht ist vor Schreck kreidebleich.


    »Was ist denn hier los?«, ruft er und blickt irritiert zwischen Paul und Frau Besenbinder hin und her, als würde er zwei Gespenster sehen.


    Frau Besenbinder versucht eilig, ihr Nachthemd unter dem Regenmantel zu verstecken. Aber bevor sie noch irgendetwas sagen kann, kommt plötzlich Dusty laut bellend aus dem Auto geschossen und springt an Paul hoch, um ihm das Gesicht abzuschlecken.


    »Dusty!«, stammelt Paul. »Ein Glück, dass du wieder da bist! Aber wie siehst du denn aus? Du bist ja völlig verdreckt. Wo warst du denn?«


    Inzwischen ist auch Pauls Mutter ausgestiegen.


    »Ich kapiere es nicht!«, sagt sie, und ihre Stimme klingt alles andere als erfreut. »Es muss doch wohl möglich sein, dass wir einmal weggehen können, ohne dass uns dann auf dem Rückweg ein völlig erschöpfter Hund vors Auto torkelt. Was meint ihr, was das für ein Schreck war, als wir Dusty gesehen haben! Und nicht etwa hier im Ort, sondern auf der Landstraße! Also los, Paul, kann ich jetzt bitte mal hören, was passiert ist?«


    »Ich kann das alles erklären«, sagt Frau Besenbinder. »Und Paul kann überhaupt nichts dafür …«


    Weiter kommt sie nicht. Weil nämlich im gleichen Moment ein dünnes Stimmchen durch den Regen dringt.


    »Mama? Papa? Ich bin aufgewacht und war ganz alleine! Und da habe ich ganz viel Angst bekommen!«


    Karlotta steht im Schlafanzug und barfuß mitten auf dem Weg und presst weinend den dicken Kater von Frau Besenbinder an sich.


    »Jetzt reicht’s aber wirklich!«, ruft Pauls Mutter und wirft Frau Besenbinder einen Blick zu, als wollte sie sie am liebsten erdolchen.


    Sie läuft zu Karlotta und hebt sie tröstend hoch. »Hör auf zu weinen, meine Kleine, jetzt sind wir ja wieder da. Gleich kriegst du trockene Sachen an, und ich mach dir heißen Tee mit Honig, und alles wird gut.«


    Der Kater zwängt sich zwischen ihnen hervor und springt auf den Boden, macht noch einen Buckel und verschwindet dann über den Gartenzaun.


    Gleich darauf hält ein Streifenwagen mit quietschenden Reifen genau neben ihnen. Als die Polizisten aussteigen, sieht Paul, wie seinem Vater vor Schreck die Kinnlade runterklappt.


    »Äh, das ist übrigens noch was, was wir euch erzählen wollten«, setzt Paul an. »Aber es wird euch nicht besonders gefallen …«

  


  
    Es sind schon öfter Fremde da gewesen, die ins Haus durften. Weil sie irgendwelche Sachen gebracht haben. Oder etwas an dem Kühlschrank in der Küche oder dem großen Heizkessel im Keller gemacht haben. Bis der Kühlschrank nicht mehr qualmte und aus der Heizung kein stinkendes Wasser mehr auf den Fußboden lief. Und jedes Mal haben Paul oder seine Eltern zu ihm gesagt: »Platz! Und keinen Mucks!« Sogar als der komisch riechende Mann in dem schwarzen Anzug und mit dem schwarzen Hut auf dem Kopf die Treppe hinaufgestapft und durchs Fenster aufs Dach geklettert ist!


    Trotzdem kapiert er natürlich, dass es diesmal anders ist. Seine Leute sind nicht zu Hause und die Fremden sind trotzdem da. Deshalb springt er so lange bellend von außen an der Haustür hoch, bis sie die Tür aufmachen. Einen von ihnen erkennt er sofort am Geruch. Aber es geht alles so schnell, dass ihm nicht einfällt, wo er ihn schon mal getroffen hat.


    Wenn seine Leute in Gefahr wären, würde er jetzt nicht zögern zuzubeißen. Aber so ist er sich nicht ganz sicher, ob er wirklich mit den Zähnen nach den Männern schnappen soll. Erst als die Fremden dann einfach wegrennen, kaum dass er sie ein paarmal angeknurrt hat, ist ihm endgültig klar, dass etwas nicht stimmt. Und als er hinter dem großen Auto herläuft, will er die Typen eigentlich nur vertreiben. Damit er sich sicher sein kann, dass sie nicht noch mal zurückkommen. Aber dann wird es fast so was wie ein Wettrennen! Und er ist ziemlich stolz, dass das große Auto es lange nicht schafft, ihn abzuhängen. Nur auf der breiten Straße mit den anderen Wagen, die die ganze Zeit hupen, muss er dann doch aufgeben.


    Gleich darauf finden ihn Pauls Eltern. Mit dem Auto von ihnen wäre es ganz einfach, die Fremden weiter zu verfolgen. Er winselt und stößt sie mit der Schnauze an. Aber sie verstehen nicht, was er ihnen erzählen will, und fahren mit ihm zurück nach Hause.


    Und dann kommt das Auto, das blaue Lichtblitze spuckt! Und alle reden durcheinander und rennen hin und her. Er denkt sich gleich, dass sie die fremden Männer suchen. Aber die sind ja schon lange nicht mehr im Haus, und er ist der Einzige, der es ihnen sagen könnte. Nur dass sie ihn gar nicht beachten!


    Als sie endlich schlafen gehen, darf er zu Paul aufs Bett. Paul streichelt ihn und flüstert ihm irgendwas ins Ohr. Und er legt seine Schnauze auf Pauls Brust und wartet, bis Paul die Augen zumacht. Dann schleicht er wieder nach unten und legt sich hinter die Haustür, um auf seine Leute aufzupassen.


    Jetzt sind sie alle wieder wach. Sie laufen die ganze Zeit schon durchs Haus und sind immer noch so aufgeregt, dass sie sogar vergessen, ihm sein Fressen hinzustellen.
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    2. Kapitel


    »Du glaubst es nicht«, brüllt Paul in sein Handy. »Dusty ist echt ein Held! Du hättest ihn sehen müssen, wie er über den Zaun gesprungen und dann rüber zu unserem Haus gerannt ist. Und er hat die Typen ganz alleine vertrieben, wie ein echter Wolf sah er aus, als er sie die Treppe runtergejagt hat. Aber das Beste kommt erst noch! Als sie dann in ihren Lieferwagen gesprungen und abgehauen sind, hat er sie verfolgt! Und der Lieferwagen hatte echt keine Chance, obwohl der Fahrer natürlich Vollgas gegeben hat. Aber als sie an der Ecke unten abgebogen sind, war Dusty immer noch hinter ihnen. Und jetzt halt dich fest! Weißt du, wo meine Eltern ihn wiedergefunden haben? Auf der Landstraße! So ungefähr kurz vor Berlin. Also noch nicht ganz, aber fast. Und da wollten die Einbrecher wahrscheinlich auch hin, nach Berlin, meine ich, verstehst du? Die Polizei hat auch gesagt, dass sie glauben, dass es eine Bande aus Berlin war …«


    »Was für Einbrecher?«, fragt Alex, als Paul mal kurz Luft holen muss. »Wovon redest du überhaupt? Ist bei euch etwa eingebrochen worden, oder was?«


    »Ja, sag ich doch! Meine Eltern waren in Berlin und …«


    »Hä? Ich denke, die Einbrecher waren in Berlin …«


    »Nein, die Einbrecher kamen aus Berlin und waren hier, um bei uns einzubrechen. Aber meine Eltern waren gerade in Berlin auf einem Hip-Hop-Konzert! Mit Sookee, du weißt schon, die Sängerin von der CD, die meine Mutter neulich so laut gehört hat, als du hier warst. Ich hab dir doch erzählt, dass meine Eltern Karten für das Konzert geschenkt bekommen haben, also jedenfalls waren die Karten bei uns im Briefkasten, aber die Polizei meint, dass das ein bekannter Trick ist! Die Bande schickt den Leuten, bei denen sie einbrechen will, irgendwelche Karten, fürs Theater oder eben ein Konzert oder so was, und wenn die Leute dann da hingehen, können sie in aller Ruhe das Haus ausräumen. Nur konnten sie bei uns natürlich nicht damit rechnen, dass plötzlich Dusty vor der Tür steht …«


    »Hinter der Tür, meinst du«, unterbricht ihn Alex.


    »Nein, vor der Tür! Wir waren ja gar nicht zu Hause, meine Schwester und ich haben doch mit Dusty bei Frau Besenbinder übernachtet! Und da habe ich ihn rausgelassen, weil er genervt hat, und ich dachte, dass er vielleicht mal pinkeln muss. Aber dann ist er mit einem Satz über den Zaun gesprungen und zu uns rüber …«


    Es dauert eine Weile, bis Paul die ganze Geschichte noch mal so erklärt hat, dass Alex alles versteht. Aber dann ruft sie: »Cool! Das ist es, Mann! Also klar ist es blöd, dass sie bei euch eingebrochen haben, aber andererseits ist es auch eine super Gelegenheit! Für unsere Bande, meine ich. Kapierst du? Wir versuchen die Typen auf eigene Faust zu schnappen! Wir müssen einfach nur schneller sein als die Polizei! Ich rufe Lukas und Kemal an, damit wir uns heute noch alle treffen können!«


    Bevor Paul dazu kommt, etwas zu erwidern, hat Alex schon aufgelegt. Und Paul weiß, dass er keine Chance hat, Alex ihre Idee auszureden. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann gibt sie so schnell nicht wieder auf.


    Deshalb war sie auch die Chefin von der Bande – damals, als Paul die drei zuerst kennengelernt hat. Er war ganz neu in der Stadt, gerade erst von Berlin hergezogen. Alex, Lukas und Kemal haben ihn damals nicht gerade freundlich begrüßt. Sie haben ihn sogar ziemlich mies behandelt und wollten ihm sein Fahrrad abnehmen. Doch zum Glück tauchte genau in diesem Moment Dusty auf, wie aus dem Nichts – Paul hatte keine Ahnung, wo der Streuner auf einmal herkam. Er war einfach nur plötzlich da und hat Paul geholfen. Fast so, als hätte er sich Paul ausgesucht, um nicht mehr allein zu sein.


    Inzwischen hat Paul natürlich rausgekriegt, was mit Dusty passiert war, bevor er zu seiner Familie kam. Aber das ist eine lange Geschichte, an die er am liebsten gar nicht mehr denkt, weil Dusty ihm dann jedes Mal wieder so leidtut, dass er fast heulen könnte. Und wichtig ist ja eigentlich auch nur, dass er und Dusty jetzt die besten Freunde sind, die es gibt.


    Inzwischen ist noch viel passiert. Die Bande hat noch ein zweites Mal ziemlichen Mist gebaut, und fast wäre dabei ein schlimmes Unglück mit Pauls kleiner Schwester Karlotta passiert. Zum Glück hat Dusty gerade noch rechtzeitig das Schlimmste verhindert. Lukas, Kemal und Alex haben sich dann entschuldigt, weil es ihnen echt leidtat.


    Und jetzt gibt es die Bande eigentlich auch gar nicht mehr richtig, aber dafür ist Paul jetzt mit Alex befreundet! Und auch mit Lukas und Kemal versteht er sich ganz gut. Paul weiß genau, dass Alex schon lange gar nicht mehr darauf steht, Leute abzuziehen oder sonst irgendwelchen Blödsinn zu machen. Und das ist bei Lukas und Kemal nicht anders. Er hat schon öfter gedacht, dass es klasse wäre, wenn sie mehr miteinander machen würden. Das Problem ist nur, dass Pauls Eltern Lukas überhaupt nicht mögen, weil sie ihm immer noch die Schuld an der Sache mit Karlotta geben. Deshalb war Lukas auch noch nie bei Paul zu Hause. Aber Alex taucht so ungefähr jeden zweiten Tag bei ihm auf. Mindestens!


    Vielleicht hat sie sogar recht, denkt er. Vielleicht ist ihre Idee wirklich gar nicht so verrückt. Je länger Paul darüber nachdenkt, umso besser könnte er sich das vorstellen. Vier gute Freunde, die sich vor nichts fürchten müssen! Einer für alle, alle für einen. Nein, halt, fünf gute Freunde, Dusty gehört ja auch noch dazu.


    Als Paul in die Küche kommt, sitzen seine Eltern mit einem Mann am Tisch, den Paul vorher noch nie gesehen hat. Der Mann hat einen dunkelblauen Anzug an, und dazu ein rosafarbenes Hemd mit einer lila Krawatte. Und er riecht so stark nach Rasierwasser, dass Paul sofort klar ist, warum Dusty sich ganz dicht an die Tür zur Terrasse gelegt hat und die Schnauze an den Spalt unter der Tür presst, durch den der Wind von draußen hereinpfeift. Aber er hat die Ohren gespitzt und beobachtet aus den Augenwinkeln jede Bewegung, die der Mann macht.


    »Das ist Herr König von der Versicherung«, erklärt Pauls Vater. »Und das ist unser Großer, Paul.«


    Paul mag es nicht, wenn er als »Großer« vorgestellt wird. Weil er findet, dass seine Eltern ihn ja schließlich auch nicht behandeln, als ob er groß wäre. Sondern manchmal eher, als ob er noch mit Karlotta zusammen in den Kindergarten gehen würde! Ansonsten ist er eigentlich ganz zufrieden mit seinen Eltern. Nachdem sie letzte Nacht erst mal kapiert hatten, was überhaupt los war, haben sie sich ziemlich schnell wieder eingekriegt und waren vor allem froh, dass Paul und Karlotta und Dusty nichts passiert ist.


    Simone greift nach der Espressokanne, um Herrn König noch einen Kaffee zu kochen. »Wie gut, dass Sie gleich gekommen sind«, sagt sie freundlich. »Obwohl Sie sich am Samstagvormittag sicher auch was Schöneres vorstellen könnten«, setzt sie dann hinzu. Herr König blickt nicht hoch, sondern hämmert weiter auf seinem Laptop rum.


    »Ein Fotoapparat, sagen Sie?«, fragt er Pauls Vater.


    »Eine Canon«, nickt Peter. »Ich muss auch irgendwo noch die Rechnung haben. Es ist noch nicht lange her, dass ich die Kamera gekauft habe.«


    »Rechnung wäre gut. – Was fehlt sonst noch?«


    »Ein bisschen Schmuck«, sagt Simone jetzt. »Auf jeden Fall eine Halskette mit einem Bernsteinanhänger. Und ein Ring mit einem rosafarbenen Stein …«


    »Erbstücke von meiner Mutter«, wirft Peter ein. »Dafür haben wir natürlich keine Rechnungen mehr. Wir wissen auch nicht, ob die Sachen wirklich etwas wert sind, es sind mehr die Erinnerungen, die daran hängen.«


    »Für Erinnerungen zahlt Ihnen keiner was. Aber ich schreibe es trotzdem auf, vielleicht kriegen Sie eine kleine Entschädigung dafür.«


    Der Kaffee brodelt. Simone nimmt die Kanne vom Herd und gießt Herrn Königs Tasse voll. »Eine goldene Taschenuhr haben sie auch geklaut«, sagt sie dabei.


    »Was?«, rutscht es Paul raus. »Aber doch nicht etwa Opas Uhr?«


    »Doch«, nickt Simone. »Leider.«


    Die Taschenuhr von seinem Opa war wirklich etwas Besonderes! Es gibt eigentlich kein Foto, auf dem der Opa nicht mit ihr zu sehen ist. Er hat immer eine Weste angehabt, an deren Knopfloch eine goldene Kette befestigt war, die zu einer kleinen Tasche führte. Und in der Tasche steckte die Uhr! Mit einem Deckel zum Aufklappen und einem Ziffernblatt mit goldenen Zeigern und römischen Zahlen für die Uhrzeiten. Das Beste aber war, dass es auf der Rückseite noch einen zweiten Deckel gab, und wenn man den aufklappte, kam ein Foto zum Vorschein. Mit Oma und Opa als ganz jungen Eltern, die stolz ein dickes Baby im Arm hielten. Und das dicke Baby war Simone, Pauls Mutter!


    Paul hat sich die Uhr schon ein paarmal heimlich aus der Schublade geholt. Und auch rausgekriegt, dass man gar nicht unbedingt eine Weste braucht, um die Uhr zu tragen. Genauso gut lässt sich die Kette an der Jeans befestigen und die Uhr in die Hosentasche stecken. Paul hat sich sogar vor den Spiegel im Flur gestellt und so getan, als würde ihn gerade jemand fragen, wie spät es ist.


    »Moment«, hat er dann zu seinem Spiegelbild gesagt, »ich gucke schnell mal nach.« Und hat die Uhr aus der Tasche gezogen und den Deckel aufgeklappt und sich dabei gefühlt wie Sherlock Holmes.


    Irgendwie war er sich immer ganz sicher, dass er die Uhr später mal bekommen würde. Und dass er sie immer bei sich tragen würde, genau wie sein Opa. Aber jetzt haben die blöden Einbrecher ausgerechnet diese Uhr geklaut! Seine Uhr!


    Karlotta kommt barfuß in die Küche getappt. Sie trägt ihr Lieblingskaninchen auf dem Arm, das Schneewittchen heißt, weil es so weiß wie Schnee ist. Und auch genauso weich!


    »Gibt’s heute gar kein Frühstück?«, fragt Karlotta. »Ich und Schneewittchen haben Hunger!«


    »Schneewittchen und ich, muss es heißen«, verbessert Simone. »Man nennt immer den anderen zuerst.«


    »Wir haben aber trotzdem Hunger!«, beharrt Karlotta. »Und Hans-guck-in-die-Luft genauso!«


    Hans-guck-in-die-Luft ist Karlottas zweites Kaninchen, das zwei dunkle Flecken genau über den Augen hat. Weshalb es immer ein bisschen aussieht, als würde es eben in die Luft gucken.


    »Gleich«, sagt Peter. »Wir sind gleich fertig hier und dann frühstücken wir in aller Ruhe.«


    »Geh so lange in dein Zimmer und spiel noch irgendwas, ja?«, sagt Simone.


    Karlotta zieht einen Flunsch und will sich gerade umdrehen, als Paul in dem dicken Fell an Schneewittchens Hals etwas aufblitzen sieht.


    »Warte mal!«, ruft er. »Was ist das da?«


    »Eine schöne Kette«, erklärt Karlotta stolz. »Und die hat sie ganz alleine gefunden! Drüben im Wohnzimmer, unter dem Sofa. Hans-guck-in-die-Luft hat nichts gefunden, aber er ist ja auch nicht so schlau wie Schneewittchen.«


    Herr König klappt den Laptop wieder auf. »Also lösche ich die Bernsteinkette wieder, da sie ja ganz offensichtlich nicht gestohlen wurde«, sagt er leicht genervt, während er die Angaben in seinem Computer korrigiert. »Gut, dann war’s das wohl. Sie hören von uns. Und falls die anderen Sachen auch noch irgendwo auftauchen, geben Sie mir bitte Bescheid.«


    »Schon klar«, kann Paul es nicht lassen anzubringen. »Sie meinen wahrscheinlich, falls Hans-guck-in-die-Luft plötzlich mit dem Fotoapparat vor der Nase angehoppelt kommt.«


    »Paul!«, ruft Simone mahnend. Aber Paul sieht genau, dass sie Mühe hat, nicht loszulachen. Und auch sein Vater muss grinsen.


    Nur Herr König findet Pauls Bemerkung wohl nicht so witzig. Als er schließlich zur Tür hinaus ist, sagt Peter: »So, jetzt wird endlich mal gefrühstückt.«


    Aber kaum sitzen sie am Tisch, klingelt es schon wieder.

  


  
    Er freut sich, als Alex kommt. Aber er merkt gleich, dass sie irgendwie anders ist als sonst. Und er ist ein bisschen beleidigt, als sie ihn noch nicht mal richtig begrüßt! Obwohl er sich vor ihr auf den Boden wirft und ihr den Bauch hinstreckt, damit sie ihn streichelt.


    Aber richtig gemein ist es, dass sie jetzt mit Paul einfach verschwindet. Ohne ihn mitzunehmen! Dabei ist er sich sicher, dass sie irgendwohin gehen, wo es bestimmt was Aufregendes zu erleben gibt.


    Deshalb wartet er nur auf einen günstigen Moment, in dem er hinter ihnen herlaufen kann. Und wenn er sie dann eingeholt hat, wird Paul ihn sicher nicht zurückschicken. Sondern sich freuen, dass er so schlau war, ihn und seine Freundin zu finden!


    Als Karlotta in den Garten rennt, um zu spielen, folgt er ihr. Das große Loch buddelt er eigentlich nur, weil er noch nicht genau weiß, wie er am besten abhauen kann, ohne dass sie was merkt. Aber dann hat er die Idee mit den Kaninchen! Er weiß, dass Karlotta gar nichts mehr mitkriegt, wenn sie erst mal mit ihren Kaninchen spielt. Also rennt er bellend zu dem kleinen Stall auf der Terrasse hinüber. Und es klappt!


    »Cool!«, ruft Karlotta. »Mann, darauf hätte ich auch selber kommen können. Klar, das ist es! Wir bringen Schneewittchen und Hans-guck-in-die-Luft zu dem Loch, das du gerade gebuddelt hast, und gucken zu, was sie machen!«


    Er tut erst noch so, als würde er hinter Karlotta herlaufen, aber dann biegt er ab und kriecht unter dem Zaun hindurch.


    Die Spur von Paul und Alex ist leicht zu verfolgen. Den Geruch von Pauls Turnschuhen kennt er genau!


    [image: ]
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    3. Kapitel


    »Nach der ganzen Aufregung in der letzten Nacht wäre es mir wirklich lieber, wenn du heute mal zu Hause bleibst«, hat Simone eingewandt, als Alex kam, um Paul abzuholen. Angeblich, um mit Kemal Englisch zu üben! »Außerdem könnte ich gut ein bisschen Hilfe gebrauchen, um das Wohnzimmer wieder aufzuräumen.«


    Aber Alex hat gleich gerufen: »Wir können Kemal echt nicht hängen lassen, wir haben es ihm versprochen! Ich würde ja auch alleine hingehen, aber Paul kann nun mal viel besser Englisch als ich.«


    »Kemal is waiting«, hat Paul auch gleich angebracht. »We must help him or he will … sitzen bleiben.« Er hat blöderweise nicht gewusst, was sitzen bleiben heißt, aber er hat es so ausgesprochen, dass es fast wie Englisch klang. Und seine Eltern haben auch nichts gemerkt, sondern Simone hat nur die Augen verdreht und jedem von ihnen noch einen Joghurt hingestellt. »Aber zum Mittagessen bist du wieder da, klar?«


    Jetzt sind sie natürlich nicht unterwegs zu Kemal nach Hause! Aber sie treffen sich mit den anderen auch nicht in ihrem üblichen Versteck im Wald …


    »Weil ich bei dem Mistwetter nämlich keine Lust habe, mir den Hintern abzufrieren«, erklärt Alex gerade. »Aber ich weiß was, wo es schön trocken ist und wo uns auch keiner weiter stört. Du kennst den Platz übrigens! Du hast mir nämlich erzählt, dass du schon mal mit deinen Eltern da warst. Als ihr Besuch von irgendeinem Onkel von dir hattet, der auf alte Straßenbahnen steht. Na, klingelt’s?«


    »Was?«, stottert Paul. »Du meinst doch nicht etwa … das Museum?«


    »Genau das meine ich.«


    »Aber wir haben Wochenende, da sind jede Menge Leute!«


    »Nur sonntags, an allen anderen Tagen ist geschlossen. Und auch sonntags sind die Leute nur in der großen Halle, aber ich rede von dem Platz dahinter, wo die Straßenbahnen stehen, die erst noch repariert werden müssen, bevor man sie sich im Museum angucken kann. Alles klar?«


    Paul erinnert sich ganz gut an den kleinen Ausflug, den sie mit Onkel Achim gemacht haben. Das Museum ist auf der anderen Seite vom Wald, nicht weit weg von dem alten Schwimmbad, wo fast das Unglück mit Karlotta passiert ist. Und eigentlich ist es gar kein richtiges Museum, auch wenn unten an der Straße ein großes Schild ist, auf dem steht:


    MUSEUM FÜR HISTORISCHE STRASSENBAHNEN


    Und auch wenn man Eintritt zahlen muss, ist es trotzdem nur ein verlassenes Fabrikgelände, auf dem in einer Halle alte Straßenbahnen ausgestellt sind. Die natürlich fast alle aus Berlin kommen, weil es in Neuenburg noch nie eine Straßenbahn gab.


    Aber Alex hat recht, auf dem Gelände hinter der Halle sind noch mehr Straßenbahnen abgestellt, die darauf warten, dass sie repariert und neu gestrichen werden. Und eine solche Bahn als Versteck zu haben, wäre tatsächlich ziemlich cool! Ganz kurz ärgert sich Paul, dass er nicht selber auf die Idee gekommen ist.


    »Du bist ja immer noch neu hier und kennst alles noch nicht so gut, sonst wäre dir der Platz unter Garantie eingefallen!«, sagt Alex im gleichen Moment, als könnte sie Gedanken lesen. »Ich wollte schon lange, dass wir unser Versteck dahin verlegen, nur die anderen fanden es auf der Lichtung im Wald besser. Aber jetzt machen wir das einfach. Und am besten fangen wir auch gleich heute noch mit der Arbeit an! Also Aufgaben verteilen, meine ich, wer was zu tun hat und so. Und dazu müssen wir vor allem erst mal eine Liste machen, mit allen Fragen, die uns einfallen!«


    »Klar, Liste ist gut«, sagt Paul, obwohl ihm gerade überhaupt keine Fragen einfallen wollen.


    Aber Alex redet ohnehin schon weiter. »Die erste Frage ist ja wohl, ob ihr die Einzigen in Neuenburg seid, bei denen eingebrochen worden ist. Du hast erzählt, dass die Polizei gesagt hätte, sie würden solche Fälle aus Berlin kennen! Aber wir sind nicht in Berlin, also müssen wir rauskriegen, ob es überhaupt dieselbe Bande ist. Das Nummernschild an dem Lieferwagen hast du nicht zufällig gesehen, oder?«


    »Der Lieferwagen hatte kein Licht an«, sagt Paul. »Und überhaupt ging ja alles so schnell, und ich hab auch mehr auf Dusty geachtet!«


    »Das ist doof. Es wäre natürlich gut gewesen, das Nummernschild zu kennen. Aber mach dir nichts draus, bestimmt war es sowieso gefälscht. – Weiter, woran kannst du dich noch erinnern? Kannst du die Typen irgendwie beschreiben?«


    »Es waren drei Leute, nein, warte, vielleicht auch vier. Mist, ich weiß es nicht genau.«


    »Groß? Klein? Dick? Dünn? Was hatten sie an?«


    »Mann, es war dunkel, Alex! Und es hat geregnet – Kapuzenshirts, glaube ich. Oder auch Baseballcaps. Und der, der zur Fahrertür gerannt ist, war größer als die anderen. Außerdem hat er eine Glatze gehabt!«


    »Was? Ich denke, sie hatten Kapuzenshirts an? Oder Caps auf!«


    »Aber der Große nicht. Das weiß ich jetzt wieder genau, weil sich das Licht von der Straßenlaterne auf seiner Glatze gespiegelt hat.«


    »Nicht schlecht«, nickt Alex. »Also eine Glatze als Fahrer und noch zwei oder drei andere. Mit Kapuzenshirts oder Caps.«


    »Und der Letzte hat nach Dusty getreten, bevor er die Schiebetür zugeknallt hat«, fällt Paul noch ein.


    »Wenn wir Glück haben, hat Dusty ihm vielleicht die Hose zerrissen oder so was«, überlegt Alex laut. »Obwohl uns das im Moment auch nicht weiterhilft …«


    »Der Lieferwagen war ein VW-Bus«, unterbricht Paul seine Freundin. »Aber schon ein ziemlich altes Modell. Und auf jeden Fall irgendeine dunkle Farbe. Schwarz oder dunkelblau oder so.«


    »Hast du das auch der Polizei erzählt?«


    »Nee, aber sie haben auch gar nicht gefragt.«


    »Passt«, sagt Alex. »Wahrscheinlich interessiert sie das Ganze nicht besonders, weil sie sowieso viel zu viel zu tun haben und sich nur um die Sachen kümmern können, bei denen richtig was passiert ist. Wo das ganze Haus ausgeräumt worden ist, meine ich, und die Leute im Schlaf überrascht und an die Heizung gefesselt worden sind. Und dann gefoltert, bis sie verraten haben, wo der Safe versteckt ist. Aber für uns ist es natürlich gut, wenn die Polizei es nicht auf die Reihe kriegt!«, setzt sie nach einer kleinen Pause noch hinzu.


    »Hä?«, macht Paul.


    »Weil das bedeutet, dass wir den Fall alleine lösen müssen, wenn wir jemals die goldene Uhr von deinem Opa wiederkriegen wollen! Und genau das wollten wir ja sowieso, die Einbrecher selber drankriegen!«


    Paul nickt. Aber gleich darauf ruft er: »Warte mal, was du eben gesagt hast, mit den Leuten, die im Schlaf überrascht worden sind!«


    »Und an die Heizung gefesselt und gefoltert, das Übliche eben, wie im Fernsehen.«


    »Genau. Aber bei uns war niemand zu Hause …«


    »Ja, und? Ist doch logisch, das ist ja der Trick! Die Leute mit irgendwelchen Eintrittskarten von zu Hause wegzulocken, weil es natürlich leichter ist, wenn niemand da ist, den sie erst fesseln und knebeln müssen.«


    Paul bleibt stehen, weil er im Gehen unmöglich richtig nachdenken kann. »Logisch. Aber das gilt nur für meine Eltern, für die haben sie die Karten besorgt. Und woher wussten sie, dass ich nicht da war? Und Karlotta? Und vor allem Dusty?«


    »Stimmt«, gibt Alex zu. »Das ist komisch. Eigentlich hätten sie euch alle weglocken müssen. Aber vielleicht war es auch einfach so, dass ihnen nichts eingefallen ist, wo eine ganze Familie abends hinkann. Noch dazu mit einem Hund! Und dann habt ihr einfach nur Glück gehabt, dass ihr nicht da wart. Sonst hätten sie euch …«


    Paul schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, es war alles geplant! Und da ist noch was, was komisch ist!«


    »Nämlich?«


    »Sie müssen genau gewusst haben, dass meine Mutter auf Sookee steht! Wenn sie meinen Eltern andere Karten geschickt hätten, wären die deshalb nie extra nach Berlin gefahren.«


    »Mann, Paul«, sagt Alex und boxt ihn gegen den Arm. »Wir beide sind echt ein gutes Team, merkst du das? – Los, komm, wir erzählen jetzt erst mal alles Lukas und Kemal, und dann sehen wir ja, was denen noch so einfällt. Aber wir kriegen die Einbrecher, da bin ich mir sicher.«


    Paul ist sich da nicht so sicher. Er hat das ungute Gefühl, dass mit jeder Frage, die ihm einfällt, auch schon die nächste auftaucht. Und dass alle Fragen nichts helfen, solange sie keine Antwort darauf finden.


    Ohne dass Paul es so richtig mitgekriegt hat, sind sie inzwischen schon fast wieder aus dem Wald raus, hinter den letzten Bäumen kann er bereits die alte Fabrikhalle sehen, in der jetzt das Museum untergebracht ist.


    »Hier lang«, sagt Alex und zieht ihn nach rechts. Sie kennt sich echt gut aus, denkt Paul. Und es ist bestimmt nicht das erste Mal, dass sie sich heimlich auf das Gelände schleicht. Überhaupt hat er manchmal das Gefühl, dass es eine ganze Menge gibt, was er von Alex noch nicht weiß.


    Direkt vor ihnen ist jetzt ein Graben, mit einer schwarzen Matschbrühe, auf der ölige Flecken schimmern und die ziemlich eklig stinkt, als Alex einen Stein hineinwirft. Paul ist froh, dass Dusty nicht dabei ist. Er liebt es, Steine oder Stöcke aus dem Wasser zu holen, und dabei ist es ihm völlig egal, wie das Wasser aussieht.


    »Pass bloß auf, dass du nicht mit dem Fuß drin landest«, warnt Alex Paul, bevor sie Anlauf nimmt und springt.


    Paul folgt ihr. Aber kaum ist er auf der anderen Seite gelandet, da bleibt er an einer Wurzel hängen und stolpert. Alex kann ihn gerade noch festhalten, sonst wäre er glatt zurück in den Stinkgraben gerutscht!


    Alex zeigt auf eine eingestürzte Mauer, die von dornigen Ranken überwuchert ist. »Zieh dir besser die Jacke über den Kopf«, rät sie ihm. »Sonst zerkratzen die Dornen dir das ganze Gesicht.«

  


  
    Als die Spur in den Wald führt, denkt er erst, dass Paul und Alex zu dem alten Schwimmbad wollen. Aber dann sind sie ganz eindeutig in eine andere Richtung gelaufen. Und auf dem Weg, auf dem er ihnen jetzt folgt, ist er vorher noch nie gewesen.


    Plötzlich hält er irritiert an. Da ist noch ein neuer Geruch auf der Spur, der viel stärker ist als der von Paul und Alex. Irgendjemand ist gerade erst auf demselben Weg gewesen. Er ist also nicht der Einzige, der Paul und seiner Freundin folgt.


    Er wühlt die Nase ganz tief in das feuchte Laub, bis er sich sicher ist. Er kennt den Geruch! Seine Nackenhaare sträuben sich. Da ist jemand vor ihm, den er nicht mag. Und er weiß, dass das ganz bestimmt nichts Gutes bedeutet.


    Er muss Paul einholen! Aber er muss auch aufpassen, dass er sich nicht verrät.


    Mit gespitzten Ohren läuft er weiter. Der Geruch wird mit jedem Schritt deutlicher. Noch bevor er an den dunklen Tannen vorbei ist, hört er, wie ein Stück weiter ein Ast knackt. Und gleich noch mal! Und dann sieht er auch den Schatten zwischen den Baumstämmen!
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    4. Kapitel


    Gebückt klettern Alex und Paul hintereinander über die eingestürzte Mauer. Schräg links von ihnen ist jetzt die große Museumshalle, weiter nach rechts stehen die kaputten Straßenbahnen, von denen Alex geredet hat. Sie folgen einem kaum erkennbaren Trampelpfad, der sich an der Mauer entlang durch das Unkraut schlängelt, dann müssen sie noch einmal auf Händen und Knien durch ein Gebüsch kriechen. Gerade als Paul sich wieder aufrichten will, hebt Alex die Hand.


    »Warte! Irgendwas stimmt nicht …«


    Paul sieht, wie sich eine steile Falte auf ihrer Stirn bildet, als sie zu den Straßenbahnen hinüberblickt. Aber er kann nur eine Krähe erkennen, die mit ihrem Schnabel wütend auf das Dach eines Straßenbahnwagens einhackt und das Moos von dem rostigen Blech rupft! Gleich darauf fliegt sie laut krächzend hoch und verschwindet über dem Wald.


    »Eine Krähe«, flüstert Paul. »Mehr nicht. – In welchem Wagen treffen wir uns mit den anderen?«


    »Linie 1«, flüstert Alex zurück. »Und eigentlich müssten sie schon da sein. Wir sind fast eine Viertelstunde zu spät! Aber ich sehe niemanden.«


    Linie 1 ist eindeutig der älteste Straßenbahnwagen, den Paul je gesehen hat. Vorne in der Mitte ist ein einziger großer Scheinwerfer, und die Scheibe darüber ist so eckig und steil, dass sie eher aussieht wie ein Fenster in einer Gartenlaube oder so was. Über der Scheibe ist ein viereckiger Kasten mit einer dicken, schwarzen Eins hinter dem zersplitterten Glas. Irgendwann ist der ganze Wagen wahrscheinlich mal gelb gewesen, mit einer dunkelroten Linie unter den Fenstern, aber jetzt sind nur noch ein paar Farbflecken übrig, der Rest besteht aus Rost.


    Geduckt schleichen Alex und Paul näher. Das Unkraut ist so hoch, dass es lange schon die Räder und die Trittstufen überwuchert hat. Bis auf die Spur, die zum hinteren Eingang führt. Und die eindeutig breiter ist, als sie sein dürfte, wenn nur Lukas und Kemal vor ihnen hier gewesen wären. Das Gras ist zertrampelt, und im Matsch auf dem Boden sind jede Menge Fußspuren zu erkennen, als würden öfter Leute hierherkommen! Außerdem liegen da ein paar leere Coladosen gleich neben dem Wagen, die aussehen, als hätte sie jemand erst vor Kurzem weggeworfen.


    »Kann es vielleicht sein, dass schon andere Leute ihr Versteck hier haben?«, fragt Paul leise.


    »Sieht ganz so aus«, meint Alex. Ihre Stimme klingt, als wäre sie echt sauer. »Heute ist allerdings niemand da«, stellt sie fest, nachdem sie vorsichtig in den Wagen hineingeblickt hat. »Und leider auch weder Lukas noch Kemal. Was soll das?«, regt sie sich jetzt auf. »Ich hab sie doch extra angerufen und ihnen erklärt, dass es wichtig ist! Wie sollen wir denn vernünftig arbeiten, wenn sie gar nicht erst kommen?«


    Im gleichen Moment hören sie plötzlich ein lautes Klingelzeichen über den Platz schrillen.


    Paul und Alex ducken sich dicht an den Straßenbahnwagen.


    »W… w… was war das?«, stammelt Alex. »Ein Handy, oder was? Aber wo …«


    Wieder hören sie das Klingeln. Dreimal hintereinander.


    »Das ist kein Handy«, sagt Paul. »Das klingt anders. Und ich glaube, es kommt von der Bahn da drüben!«


    Er zeigt zu einem Wagen, der ein Stück entfernt steht. Und der ähnlich alt sein muss wie die Linie 1. Nur dass man auf der Seite noch gut die große Reklameschrift lesen kann: WENN ECKIGE EIER BESSER WÄREN – GOCKI HÄTTE SIE!


    Aber hinter der verdreckten Scheibe bewegt sich etwas! Da steht jemand und winkt ihnen zu. Jetzt hören sie auch eine Stimme, die ruft: »Alles einsteigen! Bahn fährt gleich ab!«


    Und ein Lachen, das sie sofort erkennen …


    »Das ist Kemal, der Spinner!«, sagt Alex. »Sie sind also in dem Wagen da drüben, los, komm!«


    Aber dann ist Kemal doch ganz alleine in der Bahn mit der Eierreklame. Und bevor er erklärt, was eigentlich los ist, zieht er zur Begrüßung erst noch ein paarmal an der Leine, die unter der Wagendecke gespannt ist. Jedes Mal ertönt wieder das schrille »Bing!«.


    »Ist das irre?«, ruft Kemal. »So haben sie das nämlich früher gemacht, als es noch richtige Schaffner in der Straßenbahn gab, die auch die Fahrkarten abgerissen haben und so. Und an jeder Haltestelle hat der Typ an der Leine hier gezogen! Ich weiß das, weil mein Opa mit solchen Bahnen rumgefahren ist, früher, als er noch in Istanbul gewohnt hat …«


    »Toll«, sagt Alex. »Echt der Hammer. Aber jetzt krieg dich mal wieder ein! Sag uns lieber, wieso Lukas noch nicht da ist! Und wieso du überhaupt in dieser Bahn hier rumhängst. Ich habe doch gesagt Linie 1. Kannst du plötzlich keine Zahlen mehr lesen?«


    »Kann ich schon, so bis drei klappt gerade noch«, grinst Kemal. »Aber jetzt im Ernst, Leute«, setzt er dann hinzu. »Damit das mal klar ist, erstens: Ich bin nicht Lukas’ Mama, ich habe keine Ahnung, wo er ist. Und zweitens: Ich fürchte, ihr seid diejenigen, die hier gerade irgendwas nicht raffen! Ich meine, seid ihr blind, oder was? Da drüben sind jede Menge Spuren! Das Versteck hat sich schon jemand anders ausgesucht. Habe ich gleich gesehen, als ich angekommen bin. Und ich hatte keine Lust, von irgendwelchen Leuten erwischt zu werden, die ich nicht kenne. Ich schätze mal, deshalb sollten wir auch lieber woanders hingehen, alles klar?«


    Kemal hat natürlich recht, das muss auch Alex zugeben. Und eigentlich ist es ja egal, in welchem Straßenbahnwagen sie ihr Versteck haben. Obwohl »Linie 1« natürlich irgendwie cooler klingt als »Gocki-Eier«, denkt Paul …


    Eine Weile reden sie noch darüber, wer die Typen sein könnten, die sich in dem anderen Wagen treffen. Aber dann guckt Alex auf ihre Uhr und sagt: »Okay, wenn Lukas nicht kommt, fangen wir eben ohne ihn an.«


    Sie erzählen Kemal alles über den Einbruch, was sie bisher wissen. Eine Bande, die vielleicht aus Berlin kommt. Eine Glatze als Fahrer, zwei oder drei Typen mit Kapuzenshirts. Oder mit Baseballcaps. Ein schwarzer oder dunkelblauer VW-Bus. Und Konzertkarten für die Lieblingsband von Pauls Mutter!


    »Weshalb wir glauben, dass das Ganze kein Zufall war«, erklärt Alex.


    »Irgendwoher müssen sie gewusst haben, dass meine Mutter auf Sookee steht«, sagt Paul.


    Kemal überlegt. »Sie haben noch mehr gewusst«, sagt er dann. »Du hast doch erzählt, dass sie durch das Klofenster ins Haus gekommen sind …«


    »Und dann haben sie von innen einfach die Tür aufgeschlossen«, nickt Paul.


    »Mit dem Haustürschlüssel?«


    »Ja, mit dem Reserveschlüssel, der bei uns hinter der Tür an einem Haken hängt.«


    »Was verdammt danach klingt, als hätten sie das genau gewusst! Einer von ihnen muss also vorher schon mal bei euch im Haus gewesen sein.«


    Paul und Alex starren sich an.


    »Stimmt!«, ruft Alex. »Darauf sind wir überhaupt noch nicht gekommen.«


    »Das würde auch erklären, warum die Fußspuren, die wir im Flur gefunden haben, direkt zum Wohnzimmer führten«, überlegt Paul laut.


    »Weil sie genau wussten, wo euer Wohnzimmer ist«, meint Kemal. »Also muss es jemanden geben, der in letzter Zeit bei euch war. Und wenn deine Mutter dann auch noch gerade Sookee gehört hat …« Er breitet die Hände aus, als wollte er sagen: Alles klar, oder?


    Alex springt von der Holzbank auf. Ohne ein Wort zu sagen, drängt sie sich an ihnen vorbei, mit zwei Schritten ist sie die Stufen runter und draußen auf der Wiese. Sie dreht ihnen den Rücken zu, aber Paul und Kemal können ganz deutlich sehen, dass sie ihr Handy in der Hand hat und irgendjemanden anruft.


    »Hä?«, macht Kemal. »Was soll das denn jetzt?«


    »Keine Ahnung«, sagt Paul.


    »Also weiter«, sagt Kemal. »Wer könnte bei euch in der Wohnung gewesen sein, während deine Mutter Sookee gehört hat? Ein Paketbote vielleicht?«


    Paul schüttelt den Kopf.


    »Warum sollte sie den mit ins Wohnzimmer genommen haben?«


    »Okay. Dann irgendein Handwerker! Elektriker oder so was. Du hast doch erzählt, dass euer Licht manchmal nicht funktioniert.«


    »Es war aber kein Elektriker da, das weiß ich genau. Und das Licht funktioniert ja auch immer noch nicht richtig.«


    »Jemand, mit dem deine Mutter Kaffee getrunken hat! Irgendein Nachbar? Habt ihr vielleicht einen Nachbarn mit Glatze?«


    »Die einzige Nachbarin, die manchmal zum Kaffeetrinken kommt, ist Frau Besenbinder, du weißt schon, die alte Lehrerin. Und die hat garantiert nichts mit dem Einbruch zu tun, weil sie ja …«


    »Auch keine Glatze hat, schon klar«, unterbricht ihn Kemal. »Aber warte mal! Sie braucht doch nur zufällig jemand anders erzählt zu haben, wie es bei euch aussieht, und dass ihr immer einen Reserveschlüssel innen neben der Tür hängen habt!«


    »Quatsch«, sagt Paul. »Das macht keinen Sinn.«


    »Sagst du! Aber meine Mutter zum Beispiel, die merkt sich alles, wenn sie mal irgendwo war. Und erzählt es hinterher jedem. Wie viele Kaffeetassen im Schrank waren und dass bei einer der Henkel gefehlt hat und hinterm Sofa ein alter Hundeknochen lag und so was.«


    Paul fängt an zu kichern.


    »Ist so«, sagt Kemal. »Glaub mir! Wenn meine Mutter bei der Polizei wäre, hättest du keine Chance! Sie kriegt echt alles mit. Und wenn ich alles sage, meine ich auch alles.«


    Alex kommt zurück in den Wagen. Paul findet, dass sie ziemlich bleich aussieht. Und sie guckt auch weder ihn noch Kemal an, sondern hockt sich nur wieder auf die Holzbank und schlingt die Arme um die Knie.


    »Was ist?«, will Kemal wissen. »Mit wem hast du telefoniert?«


    »Mit niemand«, antwortet Alex so leise, dass sie kaum zu verstehen ist.


    »Hä? Glaubst du, wir wären doof? Wir haben doch gesehen, wie du dein Handy in der Hand hattest!«


    »Es geht dich nichts an, klar? Also lass mich in Ruhe!«


    Aber so schnell gibt Kemal nicht auf.


    »Okay«, sagt er. »Ich wette, du hast mit Lukas telefoniert, um zu fragen, wieso er nicht kommt. Aber wahrscheinlich hat er einfach keinen Bock gehabt, bei dem Mistwetter hierher zu latschen. Und jetzt willst du nicht zugeben, dass du sauer auf ihn bist, weil er sowieso nie macht, was du willst!«


    »Quatsch«, sagt Alex und fängt an, mit dem Zeigefinger kleine Kreise in die verdreckte Fensterscheibe zu malen.


    Einen Moment sagt keiner von ihnen mehr etwas. Paul beobachtet die Krähe, die plötzlich wieder aufgetaucht ist und wie vorhin auf das Dach der Linie 1 einhackt, dass die Moosklumpen nur so nach allen Seiten fliegen. Und Kemal niest ein paarmal und wischt sich mit dem Handrücken die Nase ab, weil er kein Taschentuch hat.


    Dann schnieft er noch mal und sagt plötzlich: »Der Brief könnte eine Spur sein!«


    »Was für ein Brief?«, fragt Paul irritiert zurück.


    »Die Einladung zu dem Konzert! Du hast doch gesagt, deine Eltern haben die Karten mit der Post gekriegt, oder?«


    Paul nickt.


    »Und waren da nur die Karten drin oder vielleicht auch noch irgendwas Geschriebenes dazu? So was wie ›Wir laden Sie herzlich ein‹ oder so? Habt ihr den Brief noch?«


    »Bestimmt. Der liegt wahrscheinlich noch auf dem Schreibtisch von meiner Mutter.«


    »Das ist es«, sagt Kemal. »Damit kriegen wir sie dran. Poststempel und so was! Dann wissen wir nämlich, ob der Brief wirklich aus Berlin war oder woher sonst. Und außerdem wimmelt es auf dem Papier garantiert nur so von Fingerabdrücken! Die braucht man dann nur noch durch so ein Suchprogramm zu schicken und zack!, wissen wir, wer es war!«


    »Toll«, lässt sich Alex vernehmen, immer noch ohne hochzublicken. »Nur dass wir leider kein Fingerabdruck-Suchprogramm haben. Und wenn es Profis waren, haben sie sowieso Handschuhe angehabt. Vergiss es.«


    »Mann, ich dachte ja nur …« Kemal starrt beleidigt vor sich hin.


    »He«, sagt Paul. »Ich finde die Idee gar nicht so doof. Vielleicht hilft der Brief uns ja trotzdem weiter. Außerdem muss ich jetzt echt schnellstens zurück, sonst kriege ich Ärger. Ich rufe euch an, sowie ich den Brief gefunden habe, okay?«


    Kemal nickt und wischt sich wieder mit dem Handrücken die Nase ab. »Ich mach mich auch mal vom Acker«, erklärt er. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich kriege Schnupfen. Oder Grippe oder so. Lukas hat recht gehabt, dass er gar nicht erst hergekommen ist. Bei dem Mistwetter kannst du ja nur krank werden!«


    Paul dreht sich zu Alex. »Und was ist mit dir?«


    »Ich bleib noch hier. Oder hast du etwa Angst, dass du dich verläufst, wenn ich nicht auf dich aufpasse?«


    »Sehr witzig«, sagt Paul und springt aus dem Wagen, ohne sich noch einmal umzublicken.


    Irgendwas stimmt nicht mit Alex, denkt er. Und es hat etwas mit ihrem Handygespräch von vorhin zu tun, da ist er sich sicher. Vielleicht hat sie ja wirklich Lukas angerufen. Aber warum sagt sie das nicht? Er selber ist doch auch enttäuscht, dass Lukas nicht gekommen ist! Weil er ja dachte, dass sie alle vier den Fall lösen würden. Wie echte Freunde eben. Aber deshalb muss Alex sich ja nicht gleich so blöd benehmen. Fast so, als würde sie sich plötzlich gar nicht mehr für ihren Fall interessieren. Obwohl sie es ja war, die überhaupt erst die Idee hatte, die Einbrecher selber zu kriegen!


    Als Paul zurück über die kaputte Mauer geklettert ist und gerade über den Graben springen will, hat er plötzlich das Gefühl, dass er nicht alleine im Wald ist. Ganz deutlich kann er hören, wie nicht weit von ihm irgendetwas im Unterholz raschelt. Als würde da jemand zwischen den Bäumen umherschleichen, der nicht gesehen werden will!

  


  
    Ganz vorsichtig schleicht er sich näher. Einmal kann er sich im letzten Augenblick noch hinter einem umgestürzten Baum flach auf den Boden drücken, als der Typ sich umblickt. Und im selben Moment erkennt er ihn! Es ist der Junge, der ihn vor langer Zeit geschlagen und beschimpft hat. Und er hat auch nicht vergessen, dass der Junge dabei war, als Karlotta fast ertrunken wäre!


    Jetzt scheint sich Paul zwar ganz gut mit ihm zu vertragen, aber er mag den Jungen trotzdem immer noch nicht. Und dass er gerade heimlich hinter Paul herschleicht, hat garantiert nichts Gutes zu bedeuten!


    Als sie an den Graben kommen, bleibt der Junge plötzlich stehen. Paul und Alex sind nirgends zu sehen, und er weiß nicht, was er jetzt machen soll. Er kriecht unter ein paar tief hängende Zweige und beobachtet den Jungen. Solange er in der Nähe bleibt und aufpasst, kann Paul auch nichts passieren.


    Der Junge steht einfach nur da. Als würde er auf irgendetwas warten! Einmal geht er ganz dicht an den Graben, und er denkt schon, dass er jetzt gleich auf die andere Seite springt. Aber dann dreht er sich doch wieder um und starrt nur weiter vor sich hin. Als ein Vogel aus dem Gebüsch neben ihm geflattert kommt, erschrickt er sich so, dass es fast scheint, als hätte er vor irgendetwas Angst.


    Und als es in seiner Jackentasche klingelt, ist es genauso! Der Junge zuckt zusammen und fängt an, nervös hin und her zu laufen, während es immer weiter klingelt. Bis er das komische Ding aus der Tasche holt, das sie alle »Handy« nennen.


    Aber der Junge schaltet das Ding einfach aus. Ohne zu reden! Und dann rennt er plötzlich los …


    Erst läuft er noch ein Stück hinter ihm her. Bis er sich sicher ist, dass der Junge jetzt auch nicht mehr Paul verfolgt, sondern ganz woanders hinwill.


    Er kehrt wieder um, zurück zum Graben. Die Spur ist immer noch ganz deutlich. Er sieht sogar einen Fußabdruck an der Stelle, an der Paul gesprungen sein muss. Und er will gerade ebenfalls auf die andere Seite, als er hört, dass da jemand kommt. Schnell kriecht er wieder unter die Zweige und duckt sich …
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    5. Kapitel


    »Wenn du doch bloß reden könntest«, sagt Paul zu ihm, als Dusty zur Begrüßung schwanzwedelnd an ihm hochspringt. Dusty muss irgendwie abgehauen sein, um ihm und Alex zu folgen, denkt Paul. Quer durch den Wald! Paul fragt sich nur, warum Dusty dann nicht auch über den Graben gesprungen ist. Die Spur hat er ganz bestimmt nicht verloren. Und springen kann er weiter als jeder andere Hund, den Paul kennt. Außerdem hat er keine Angst vor Wasser. Es muss also irgendwas anderes gegeben haben, weshalb er sich nicht weitergetraut, sondern im Wald auf Paul gewartet hat!


    Und auf dem ganzen Weg nach Hause bleibt Dusty so dicht neben ihm, dass es fast scheint, als hätte er Angst um Paul. Immer wieder stößt er ihn mit der Schnauze an und winselt. Aber Paul weiß nicht, was er machen soll, außer ihm mit der Hand beruhigend über den Kopf zu streichen …


    Als sie jetzt in ihre Straße einbiegen, sieht er schon von Weitem den fremden Wagen, der direkt vor ihrem Haus parkt.


    Ein grauer Audi! Und als er näher kommt und das Nummernschild erkennen kann, braucht er nur noch eins und eins zusammenzuzählen. Hinter den drei Buchstaben für Neuenburg steht nämlich eindeutig PD. Und PD bedeutet Polizei-Direktion, das hat Lukas mal erzählt!


    Das heißt, die Kriminalpolizei ist gerade da! Alex hat sich geirrt, sie kümmern sich also doch um alle Einbrüche, auch wenn die Hausbesitzer nicht gefesselt und geknebelt worden sind. Und vielleicht ist es das Beste, wenn er jetzt gleich alles erzählt, was ihm inzwischen wieder eingefallen ist. Vielleicht kann die Polizei ja auch etwas mit den Fragen anfangen, auf die er zusammen mit Alex und Kemal gekommen ist! Vielleicht ist es besser, wenn sie gar nicht erst weiter versuchen, den Fall alleine zu lösen, sondern mit der Polizei zusammenarbeiten.


    Er will gerade das Gartentor öffnen, als Dusty plötzlich an der Hecke schnüffelt und dann winselnd den Kopf zwischen die Zweige schiebt.


    »Was ist denn, Dusty?«, ruft Paul ungeduldig. »Jetzt komm schon!«


    Aber Dusty muss irgendetwas entdeckt haben, was er unbedingt unter der Hecke hervorholen will.


    Paul bückt sich. Jetzt sieht er es auch. Da liegt irgendetwas Rotes, das vom Regen nass glänzt.


    Paul zieht Dusty am Nackenfell zurück und schiebt die Hand unter die Hecke.


    »Mann, Dusty«, sagt er gleich darauf, als er das rot glänzende Ding zu fassen bekommt und hervorholt. »Das ist eine alte Coladose, mehr nicht! Aber okay, du hast schon recht, die gehört hier nicht her. Wir bringen sie zusammen zur Mülltonne, okay?«


    Gleich darauf stutzt er. Die Aufschrift auf der Dose sieht irgendwie komisch aus. Die Buchstaben stimmen nicht! Auch wenn die Schrift genauso verschnörkelt ist wie sonst auch, aber Coca Cola wird nun mal ganz sicher nicht mit drei »K« geschrieben. Und auf der Dose steht eindeutig »Koka Kola«.


    Plötzlich hat Paul das undeutliche Gefühl, dass er genau so eine Dose schon mal gesehen hat! Aber ihm fällt beim besten Willen nicht ein, wo das gewesen sein könnte …


    Er dreht die Dose, sodass er das Kleingedruckte erkennen kann. Aber er kann die Schrift nicht lesen, kein einziges Wort! Das ist irgendeine andere Sprache, in der Cola mit K geschrieben wird. Und in der es auch noch jede Menge Buchstaben gibt, die er nicht kennt.


    Gleich darauf meint er, sich dunkel zu erinnern, dass einer von den Einbrechern mit irgendetwas nach Dusty geworfen hat, bevor er in den Lieferwagen gesprungen ist! Wenn er sich also nicht täuscht, dann stammt die Dose von den Einbrechern!


    Eine Frauenstimme schreckt ihn aus seinen Gedanken hoch. Gleichzeitig fängt Dusty an zu bellen und wedelt mit dem Schwanz. Eine blonde Frau kommt die Stufen vom Haus herunter. Sie ist noch ziemlich jung und trägt eine Jeans und eine offene Lederjacke. Hinter ihr sieht Paul jetzt auch seine Eltern und Frau Besenbinder.


    »Na, da lerne ich euch ja doch noch kennen!«, ruft die blonde Frau und bückt sich zu Dusty, der ihr sofort die ausgestreckte Hand abschleckt.


    Paul schafft es gerade noch, die Coladose in seiner Jackentasche verschwinden zu lassen, bevor die Frau zu ihm hochblickt. Er weiß selber nicht, warum er nicht will, dass sie die Dose sieht, aber es scheint ihm besser so.


    »Ich bin Kriminalkommissarin Leder«, stellt die Frau sich jetzt vor. »Aber es reicht völlig, wenn du Katharina zu mir sagst.«


    »Paul«, sagt Paul. »Und das ist …«


    »Dusty, schon klar. Dein Hund ist ein echter Held, das weißt du, oder?« Sie streicht Dusty noch einmal mit der Hand über den Rücken, bevor sie sich aufrichtet.


    »Pass auf, Paul, das meiste habe ich ja jetzt schon von deinen Eltern und eurer Nachbarin erfahren. Aber ich würde dir trotzdem gerne noch ein paar Fotos zeigen.« Sie zieht drei Fotos aus ihrer Jacke und hält sie Paul hin. »Sieh dir die Bilder bitte genau an, und dann sag mir, ob du glaubst, dass du den Lieferwagen wiedererkennst.«


    Dusty drängt sich zwischen sie, als ob er die Fotos auch sehen wollte.


    »Mach Platz, Dusty«, sagt Paul. Dusty blickt ihn beleidigt an und legt sich hin.


    »Braver Hund«, sagt die Kommissarin. Woraufhin Dusty sofort aufspringt und sich dicht an sie drückt, bis sie ihn wieder streichelt.


    Auf dem ersten Bild ist ein weißer Toyota, dann kommt ein Mercedes Sprinter und dann …


    »Der ist es«, sagt Paul. »Also, jedenfalls so ein Modell, ein VW.«


    »Bist du dir ganz sicher? Gut. Ein schwarzer VW-Bus also, älteres Baujahr, das passt.«


    »Kennen Sie den Wagen etwa?«, fragt Paul.


    »Es gab ein paar Hinweise«, nickt die Kommissarin. »Von ähnlichen Einbrüchen in Berlin, bei denen ein VW-Bus gesehen wurde. Leider haben wir kein Kennzeichen und auch sonst nichts weiter. Kannst du mir vielleicht noch etwas zu den Leuten sagen, die du gesehen hast, als sie bei euch aus dem Haus kamen?«


    Paul wiederholt, was er auch schon Alex erzählt hat. Dass er glaubt, dass es drei Leute waren, oder vielleicht auch vier, und dass einer eine Glatze hatte und die anderen Kapuzenshirts oder Baseballcaps.


    Die Kommissarin schreibt sich alles in ein schmales Notizheft.


    »Ich habe auch noch eine Frage«, sagt Paul, als sie fertig ist. »Gab es hier in Neuenburg schon andere Einbrüche, die so ähnlich waren, oder …«


    Die Kommissarin schüttelt den Kopf. »Nur in Berlin. Ich darf dir das eigentlich gar nicht sagen, aber wir gehen von einer organisierten Bande aus und fürchten, dass sie gerade dabei sind, ihren Aktionsradius zu erweitern. Je mehr wir also über sie rauskriegen, umso schneller erwischen wir sie hoffentlich.« Sie streckt Paul eine Karte entgegen. »Da findest du meinen Namen und die Telefonnummer, unter der du mich auf dem Kommissariat erreichst. Wenn dir noch irgendetwas einfällt, ruf mich bitte an, ja? Jeder Hinweis kann wichtig sein.«


    »Klar.« Paul nickt. Er denkt wieder an die komische Coladose in seiner Tasche. Aber er sagt immer noch nichts davon. Irgendwie findet er die Kommissarin zwar ganz nett, andererseits ist er sich nicht sicher, ob sie nicht einfach nur lachen würde, wenn er ihr die Dose zeigt. Wahrscheinlich ist es besser, wenn er erst mal noch ein paar Informationen sammelt. Dann kann er sich immer noch bei der Kommissarin melden!


    Als es dann später Spaghetti mit Salbeiblättern und gerösteten Erdnüssen gibt, ist für den Moment eigentlich alles ganz okay. Bis Peter auf die Uhr blickt und plötzlich anfängt zu drängeln, dass sie sich beeilen sollen. Weil sie nämlich am Nachmittag noch zu der Geburtstagsfeier von Onkel Achim müssen. In ein Ausflugslokal am Müggelsee! Was Paul völlig vergessen hat, obwohl auch er und Karlotta schon lange eingeladen sind. Aber er hat jetzt keine Zeit für irgendwelche Ausflüge!


    Er muss rauskriegen, ob die Coladose wirklich etwas mit dem Einbruch zu tun hat. Und vor allem muss er den Brief finden, mit dem die Einladungskarten für das Sookee-Konzert gekommen sind. Weshalb es natürlich gar nicht schlecht wäre, wenn er alleine im Haus ist …


    »Oh Mann!«, stöhnt er schnell, »ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich bin echt so müde, dass ich glatt hier am Tisch einschlafen könnte. Das ist bestimmt wegen letzter Nacht! Die ganze Aufregung und so, und dann noch Englisch üben mit Kemal, das schafft jeden, glaubt mir.«


    Und tatsächlich sagt seine Mutter: »Dann bleibst du mit Dusty eben hier und ruhst dich aus. Das ist vielleicht auch besser, am Müggelsee ist es wahrscheinlich ohnehin so voll, dass es keinen Spaß macht, mit Dusty spazieren zu gehen.«


    Ganz kurz hat Paul den Verdacht, dass seine Mutter am liebsten auch zu Hause bleiben würde. Weil Onkel Achim nämlich ziemlich nerven kann, vor allem wenn er wieder die ganze Zeit nur von alten Straßenbahnen erzählt. Aber vielleicht hat Simone auch einfach nur Angst, dass ihr Lieblingssohn mitten in der Geburtstagsfeier in Tiefschlaf fällt und mit dem Kopf in der Geburtstagstorte landet! Sicherheitshalber gähnt er gleich noch ein paarmal, und Dusty gähnt auch, als hätte er genau verstanden, worum es geht.


    Paul ist ziemlich erleichtert, als der Rest seiner Familie endlich im Auto sitzt und davonfährt.


    »Okay, Dusty«, sagt er. »Los geht’s. Wir haben viel zu tun!«

  


  
    Er ist ein bisschen stolz auf sich. Ohne ihn hätte Paul die alte Dose unter der Hecke nie entdeckt. Er ist sich nur nicht sicher, ob Paul wirklich begreift, dass die Dose von den fremden Männern stammt, die bei ihnen im Haus waren. Aber wenigstens wirft er die Dose nicht weg, sondern steckt sie in seine Jacke.


    Was die blonde Frau bei ihnen will, weiß er nicht genau. Aber sie ist nett! Überhaupt ist die Stimmung ganz gut. Er kriegt auch mit, dass sie über ihn reden, weil er ein paarmal seinen Namen hört. Aber es scheint nicht so, als ob sie böse auf ihn sind. Vielleicht haben sie gar nicht gemerkt, dass er heimlich abgehauen ist! Für alle Fälle tut er trotzdem so, als ob er sich die Tüte mit den Spaghetti klauen will. Obwohl er trockene Spaghetti gar nicht mag. Aber immer wenn er irgendetwas anstellt, worüber sie lachen müssen, vergessen sie alles andere.


    Er wird nur ein bisschen nervös, als er kapiert, dass sie irgendwohin wollen. Weil er Angst hat, dass sie vielleicht vergessen, ihn mitzunehmen. Deshalb legt er sich genau vor die Tür, sodass sie über ihn hinwegsteigen müssen, als sie gehen.


    Und zum Glück bleibt Paul auch bei ihm!


    Das ist nicht ganz so gut, als ob sie alle zusammen wären, aber manchmal macht Paul dann mit ihm irgendwelche Sachen, die sie sonst nicht dürfen, wenn der Vater und die Mutter dabei sind.


    Gerade wirft er ihm ein paar Spaghetti zu, die er aus der Luft schnappen kann. Weiche Spaghetti, die sich gut zwischen den Zähnen zerdrücken lassen. Und er darf sogar die Teller abschlecken, bevor Paul sie in die große Maschine räumt, in der sie so lange gewaschen werden, bis sie hinterher nur noch ganz eklig nach Seife schmecken.


    Jetzt pfeift Paul und winkt ihm mit dem Kopf. Er wedelt kurz mit dem Schwanz und folgt ihm ins Wohnzimmer hinüber.
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    6. Kapitel


    Obwohl Paul den Schreibtisch seiner Mutter sorgfältig absucht, kann er den Briefumschlag, in dem die Karten gesteckt haben, nirgends finden. Bis er auf die Idee kommt, im Papierkorb nachzugucken. Er dreht den Korb einfach um und kippt den Inhalt auf den Boden. Und zwischen irgendwelchen zusammengeknüllten Notizzetteln und einer alten Fernsehzeitung liegt tatsächlich der Umschlag! Paul streicht ihn sorgfältig glatt und guckt ihn sich von allen Seiten ganz genau an, während Dusty begeistert die Fernsehzeitung in kleine Schnipsel zerpflückt.


    Der Umschlag sieht von außen ganz normal aus, aber innen ist er mit einem komischen grünen Papier gefüttert. Wie Seidenpapier! Und unter der Umschlagklappe ist ein weißer Kreis in das Grün gedruckt. Sonst nichts.


    Auf jeden Fall ist es eher ein teurer Umschlag, denkt Paul. Und die Adresse ist nicht mit der Hand geschrieben, sondern mit dem Computer auf einen kleinen Klebezettel gedruckt. Der ein bisschen schief aufgeklebt ist, aber das ist auch schon alles, was vielleicht auffällig sein könnte. Nein, halt, es gibt keinen Absender, nirgends, weder an der Seite noch hinten drauf!


    Im nächsten Augenblick weiß Paul auch, was wirklich komisch ist. Es fehlt nämlich nicht nur der Absender, sondern auch die Briefmarke! Und da ist auch nirgends ein Poststempel …


    »Das heißt«, murmelt Paul halblaut vor sich hin, »der Brief ist gar nicht mit der Post gekommen, sondern irgendjemand muss hier gewesen sein und hat ihn persönlich in den Briefkasten draußen am Gartentor geworfen. – Das ist nun wirklich verdächtig, oder was meinst du, Dusty?«


    Dusty bellt nur kurz als Antwort und wartet offensichtlich darauf, dass Paul ihm jetzt den Umschlag gibt, damit er ihn auch noch zerreißen kann.


    »Du blickst gerade nicht durch, Dusty«, erklärt ihm Paul. »Der Umschlag ist ein Beweisstück, das brauchen wir noch.«


    Paul setzt sich auf den Schreibtischstuhl und versucht, in aller Ruhe zu überlegen. Er versteht nicht, warum die Kommissarin nicht nach dem Umschlag gefragt hat. Aber vielleicht hat Alex ja recht, und sie blicken bei der Polizei auch nicht immer durch, denkt er. Und noch viel merkwürdiger ist ja eigentlich, wieso seiner Mutter das Ganze nicht von vornherein komisch vorgekommen ist! Ein Briefumschlag mit zwei Eintrittskarten, aber ohne dass jemand irgendetwas dazu geschrieben hätte. Und ohne Absender und ohne Briefmarken, das hätte ihr doch auffallen müssen!


    Gut, überlegt er weiter, wahrscheinlich war Simone erst mal nur total begeistert, dass sie und Peter umsonst Eintrittskarten für das Konzert bekommen haben. Er erinnert sich jetzt auch wieder, dass sie beim Abendessen sogar noch darüber geredet haben. Und dass Simone gedacht hat, die Karten kämen bestimmt von einem ihrer Patienten aus dem Krankenhaus. Als Dankeschön, weil irgendeine Operation gut gelaufen ist. Simone ist ja Narkose-Ärztin, das heißt, sie muss die Leute betäuben, die operiert werden sollen. Und es gibt jede Menge Leute, die mehr Angst vor der Narkose haben als vor der Operation selber! Es passiert auch immer mal wieder, dass sie Simone dann hinterher etwas schenken, meistens Pralinen oder Blumen. Deshalb hat seine Mutter also auch gedacht, dass ihr wahrscheinlich ein Patient eine Freude machen wollte. Aber sie sollte nicht wissen, von wem das Geschenk ist, damit sie sich zu nichts verpflichtet fühlt oder so. Nur dass sie sich da ganz eindeutig geirrt hat. Oder es war ein Patient, der in Wirklichkeit Einbrecher ist! Aber woher hätte er dann die Sache mit dem Reserveschlüssel wissen sollen?


    »Kein Patient, Dusty, so viel ist sicher«, sagt Paul.


    Dusty legt den Kopf schief und stellt die Ohren auf.


    Paul knickt den Umschlag in der Mitte zusammen und schiebt ihn in seine Jeanstasche. Dann holt er seine Jacke vom Haken im Flur. Erst jetzt entdeckt er den Riss auf dem Rücken. Der Riss ist ziemlich übel und mindestens zehn Zentimeter lang! Wahrscheinlich ist Paul an den Dornen hängen geblieben, als er vorhin mit Alex durch das Gebüsch gekrochen ist.


    Paul kramt das Klebeband aus der Werkzeugkiste, die sie immer im Flur stehen haben. Er reißt einen Streifen ab und klebt ihn über den Riss. Jetzt fällt die Stelle allerdings erst recht auf! Paul reißt mehrere kleine Stücke von der Rolle und bastelt einen Halbkreis an das obere Ende des ersten Streifens. Mit ein bisschen gutem Willen kann man das Ganze jetzt für ein großes »P« halten. P wie Paul! Vielleicht kommt er ja damit durch, wenn er behauptet, er wollte nur, dass man auch von hinten gleich weiß, wer in der Jacke steckt.


    Er holt Dustys Halsband und die Leine. Bis seine Eltern und Karlotta zurückkommen, haben sie auf jeden Fall genug Zeit. Er hat sich nämlich gerade entschieden, dass er Alex nicht anrufen wird. Sondern dass er sie überrascht, indem er plötzlich bei ihr vor der Tür steht! Damit sie gar keine Chance hat, erst lange drumrum reden zu können, wenn er fragt, warum sie vorhin so komisch war. Und mit wem sie eigentlich telefoniert hat! Und erst wenn er eine vernünftige Antwort von ihr bekommt, wird er ihr auch den Briefumschlag zeigen. Und die Coladose!


    Paul und Dusty sind gerade am Gartentor, als sie Frau Besenbinder treffen, die vom Einkaufen zurückkommt. Sie macht sich immer noch Vorwürfe wegen der letzten Nacht. Als wäre es ihre Schuld, was bei Paul zu Hause passiert ist.


    Paul versucht, sie ein bisschen zu beruhigen, und fast hätte er sich dann noch verplappert und davon angefangen, dass er und die anderen gerade vorhaben, den Fall mit dem Einbruch alleine zu lösen. Aber er kann sich im letzten Moment bremsen, weil das ja eigentlich gar keiner wissen soll.


    »Hör mal, Paul«, sagt Frau Besenbinder plötzlich. »Ich weiß ja, dass du ganz viel mit Alex zusammen machst, aber bist du jetzt auch mit Lukas befreundet?«


    Frau Besenbinder kennt Lukas von früher, als sie noch Lehrerin war und Lukas in ihrer Klasse hatte. Genauso wie Alex. Lange bevor Paul nach Neuenburg gezogen ist. Und Paul weiß, dass Frau Besenbinder Lukas nicht besonders mag. Aber er versteht nicht, warum sie ihn gerade jetzt nach Lukas fragt.


    »Na ja«, druckst er rum. »Lukas ist ganz in Ordnung, nicht mehr so doof wir früher. Eigentlich sogar ein echter Kumpel. Wieso?«


    »Ich habe mich nur ein bisschen gewundert, dass er neulich abends bei dir war. Aber dann ist das ja klar …«


    »Was?«, ruft Paul. »Nee! Wie kommen Sie darauf? Lukas hat mich noch nie besucht!«


    »Das ist komisch«, sagt Frau Besenbinder. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn bei euch vorm Haus getroffen habe …«


    Sie erzählt Paul, wie sie vor ungefähr zwei Wochen mit dem Zug in Berlin war, und als sie nachmittags zurückkam, saßen Alex und Lukas in dem kleinen Eiscafé am Bahnhof. »Deshalb weiß ich auch, dass Lukas ein rotes Kapuzenshirt hat. Mit dem Foto von irgendeinem Rocksänger hinten drauf.«


    »Das Shirt kenne ich«, erklärt Paul. »Das hat er öfter an, aber das ist kein Rocksänger, sondern Samy Deluxe! Also eher ein Hip-Hopper.«


    »Wieder was gelernt«, nickt Frau Besenbinder. »Aber mit genau diesem Shirt habe ich Lukas dann kurz darauf noch mal gesehen! Und zwar hier bei euch vor der Tür. Ich wollte abends nur noch schnell ein paar alte Zeitungen zu dem Container an der Ecke bringen und da stand er hier. Ich glaube jedenfalls, dass er es war. Sein Gesicht konnte ich gar nicht richtig erkennen, weil er die Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Und als ich näher kam, hat er sich umgedreht und ist weggerannt! Aber es war dasselbe Shirt, deshalb habe ich ja auch gleich an Lukas gedacht. Und ich habe angenommen, er ist weggerannt, weil er mich auf keinen Fall treffen wollte. So richtig gut haben wir uns ja nie verstanden.«


    »Er war nicht bei mir«, wiederholt Paul. Er hat plötzlich das Gefühl, dass hier irgendwas ganz und gar nicht mehr stimmt. Wenn Lukas wirklich bei ihm zu Hause war, dann könnte das vielleicht bedeuten … Paul schluckt heftig, bevor er fragt: »Wissen Sie noch, wann das genau gewesen ist?«


    »Ganz genau sogar! Am Donnerstagabend letzte Woche, weil ich mein Altpapier immer donnerstags wegbringe.«


    Paul überlegt schnell. Er ist sich ziemlich sicher, dass die Eintrittskarten am Freitag bei ihnen im Briefkasten gewesen sind. Weil seine Mutter noch gesagt hat, dass das Konzert gerade mal eine Woche später wäre und sie versuchen müsste, ihren Nachtdienst im Krankenhaus noch zu verlegen, um abends überhaupt frei zu haben.


    »Das würde passen«, sagt Paul halblaut vor sich hin.


    »Was?«, fragt Frau Besenbinder. »Was meinst du?«


    »Ich habe gerade an was ganz anderes gedacht«, behauptet Paul schnell. Offensichtlich ist Frau Besenbinder ja noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass es da irgendeinen Zusammenhang mit dem Einbruch geben könnte. Und es ist sicher besser, wenn das auch so bleibt!


    »Vielleicht war es gar nicht Lukas«, erklärt er. »Mit solchen Shirts rennen gerade jede Menge Leute rum. Aber ich frag ihn, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Komisch ist es irgendwie schon, das stimmt. Aber wahrscheinlich gibt es irgendeine ganz einfache Erklärung.«


    Frau Besenbinder scheint zwar zu ahnen, dass Paul nicht so ganz die Wahrheit sagt, aber dann nimmt sie nur ihre Einkaufstüten und wünscht Paul und Dusty noch ein schönes Wochenende.


    Und Paul weiß, dass er seinen Plan ändern muss. Plötzlich fügt sich nämlich ein Puzzleteil zum nächsten. Und es geht nicht mehr nur darum, dass Alex vorhin so komisch war und nicht sagen wollte, mit wem sie telefoniert hat. Sondern sie hat auch mit Lukas Eis gegessen, und zwar kurz bevor Lukas womöglich die Eintrittskarten bei ihnen in den Briefkasten geworfen hat. Außerdem ist Alex die Einzige, die überhaupt wusste, dass seine Mutter auf Sookee steht …


    Paul merkt, wie ihm der Schweiß ausbricht. Das kann nicht sein, denkt er, er muss sich irren. Aber wenn es doch so ist, dann … kann er Alex nicht mehr trauen. Und Lukas erst recht nicht! Und dann gibt es nur eine einzige Möglichkeit, um die Wahrheit rauszufinden. Und zwar jetzt gleich!

  


  
    Es macht Spaß, Zeitungen zu zerreißen, bis der ganze Teppich voll mit kleinen Schnipseln ist. Paul könnte ihm ruhig noch mehr Papier geben! Macht er aber nicht. Und er merkt, dass Paul irgendein Problem hat. Weil er dann nämlich immer mit sich selber redet!


    Deshalb wundert er sich auch nicht, als Paul aufspringt und sich seine Turnschuhe anzieht. Er rennt nur schnell zu dem Hocker neben der Tür und holt seine Leine, um sie Paul vor die Füße zu legen.


    Aber dann treffen sie die nette alte Frau aus dem Haus neben ihnen. Und Paul und die Frau reden so lange miteinander, dass ihm langweilig wird und er sich auf den Fußweg legt und eine dicke Schnecke beobachtet, die genau vor seinen Pfoten vorbeikriecht. Deshalb kriegt er auch erst mit, dass das Gespräch endlich zu Ende ist, als die Frau ihm über den Kopf streicht und geht. Und dann läuft Paul plötzlich zur Garage, um sein Fahrrad zu holen! Komisch ist nur, dass er gar nichts weiter zu ihm sagt, sondern einfach losfährt …


    Die ersten Straßen, durch die sie kommen, kennt er, weil sie da schon öfter waren. Vielleicht fahren sie ja zu Alex, denkt er. Das machen sie manchmal zusammen. Und er ist ganz gerne bei Alex, weil ihre Mutter immer irgendwas zu fressen für ihn hat.


    Aber dann biegt Paul in eine Straße ein, in der sie noch nie waren. Und er fährt so schnell, dass er es kaum schafft, kurz an den Bäumen zu schnüffeln, an denen sie vorbeikommen. Obwohl es wichtig ist, dass er weiß, welche anderen Hunde vor ihm da waren. Und ob er einen von ihnen vielleicht kennt!


    Als er an einer Mülltonne stoppt, weil er endlich auch mal eine Nachricht für die anderen hinterlassen muss, fängt Paul an zu schimpfen. Und dann nimmt er ihn an die Leine und zerrt ihn weiter, als ob sie sich beeilen müssten, um irgendwohin zu kommen. Und er hat keine Ahnung, wohin!


    Aber er tut Paul den Gefallen und rennt jetzt auch schneller. Bis ihm die Zunge aus dem Maul hängt und er anfängt zu hecheln. Hoffentlich gibt es da, wo sie hinwollen, wenigstens einen Napf mit Wasser!
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    7. Kapitel


    Paul war vorher noch nie bei Lukas. Lukas hat immer irgendwelche Ausreden gefunden, warum es angeblich nicht passt. Entweder waren Verwandte zu Besuch oder er musste etwas Dringendes für seine Mutter erledigen oder sonst irgendwas. Aber Paul glaubt schon länger, dass Lukas nur nicht wollte, dass er ihn besucht. Und er hat keine Ahnung, ob nicht zum Beispiel Alex vielleicht doch schon mal bei Lukas zu Hause war. Im Moment sieht es ja eher aus, als gäbe es so einiges, wovon er keine Ahnung hat …


    Paul weiß aus der Zeitung, dass Lukas’ Eltern eine Fabrik für Papierrollen haben. Es gab nämlich mal einen langen Artikel über die Fabrik, und Paul erinnert sich, dass Peter sich an die Stirn getippt und gesagt hat: »Unglaublich! Und die sind mit ihren Papierrollen wirklich Millionäre geworden?«


    Es geht aber nicht um Klopapier, sondern um solche Rollen, wie man sie im Supermarkt braucht, um die Kassenbons auszudrucken. Und in jedem anderen Laden, in jeder Tankstelle und in jedem Restaurant. Womit schon klar ist, dass das reicht, um Millionär zu werden.


    Als Paul jetzt mit Dusty an dem Tor mit der Schranke steht, ist er verblüfft, dass die Fabrik eigentlich nur aus einer großen Flachdachhalle besteht, vor der ein paar Lieferwagen parken und sonst nichts. Es sind auch nirgends irgendwelche Leute zu sehen. Aber es ist schließlich Samstag.


    An dem Glaskasten, in dem sonst wahrscheinlich der Pförtner sitzt, hängt ein Schwarz-Weiß-Foto von früher, als die Fabrik noch ganz anders aussah und auch noch zwei hohe Schornsteine hatte. Auf dem Foto kann Paul auch die Villa erkennen, die als Einziges aus dieser Zeit übrig geblieben ist und gleich links von der Einfahrt steht. Eine ziemlich protzige Villa mit großen Säulen vorm Eingang. Hier wohnt also Lukas’ Familie!


    Paul schließt sein Fahrrad an den Zaun und will sich gerade unter der Schranke hindurchbücken, als wie aus dem Nichts ein Typ in einer schwarzen Uniform vor ihm auftaucht und ihn anblafft: »Was machst du hier? Das ist Privatgelände!«


    Paul hält Dusty schnell am Halsband fest. Dusty mag keine Leute in Uniform. Und schon gar nicht, wenn sie Paul am Arm packen wollen!


    »Ganz ruhig, Dusty«, sagt Paul. »Mach Platz, es ist alles okay.«


    Dusty legt sich hin und knurrt leise.


    »Also los, verschwindet«, knurrt der Typ mit der Uniform zurück.


    Er muss so was wie ein Wachmann sein, denkt Paul. Jetzt sieht er auch das Funkgerät und die Waffe, die der Typ am Gürtel hängen hat. Und dann fällt ihm das kleine Schild an seiner Jacke auf! Mit demselben Firmenzeichen, das auch auf den Lieferwagen vor der Fabrikhalle zu sehen ist und das Paul irgendwie bekannt vorkommt: ein dunkelgrünes Rechteck mit einem weißen Kreis.


    »Ich wollte nur Lukas besuchen«, sagt Paul schnell, als der Wachmann sich ungeduldig räuspert. »Ich bin nämlich sein Freund. Wir sind in derselben Klasse und … und wir sind verabredet!«, setzt er sicherheitshalber noch hinzu.


    Der Wachmann scheint echt nicht der Schnellste zu sein, denkt Paul, als der Typ jetzt die Mütze abnimmt und sich ausgiebig die Glatze kratzt, bevor er zu der Villa hinüberzeigt.


    »Da drüben. Aber latsch mir nicht auf dem Gelände hier rum, hörst du!«


    »Schon klar«, nickt Paul. »Privatgelände. Ich hab’s kapiert. Damit nicht irgendjemand kommt und Papierrollen klaut.«


    »Was?«


    Paul greift Dusty am Halsband und zieht ihn mit sich. Als er sich nach ein paar Metern noch mal umblickt, sieht er, dass der Wachmann sie genau beobachtet. Als ob sie wirklich vorhätten, Papierrollen zu klauen!


    Am Eingang zur Villa hebt Dusty plötzlich sein Bein und pinkelt an eine der Säulen.


    Paul tut so, als hätte er nichts gemerkt, und drückt auf den Klingelknopf, der aus goldglänzendem Metall ist. Und ungefähr so groß wie Pauls ganze Hand!


    Fast hat er schon damit gerechnet, dass gleich ein echter Butler vor ihnen steht, aber es ist Lukas, der ihnen die Tür aufmacht. Als er Paul und Dusty sieht, stammelt er: »Hä? W… w… was willst du denn hier? Mann, das ist keine gute Idee, hier aufzutauchen! Meine Eltern haben das nicht so gerne, wenn ich Besuch kriege.«


    »Aber deine Eltern sind nicht da, oder? Also können wir vielleicht reinkommen?«, fragt Paul. »Es ist wichtig!«


    »Mit dem Hund?«


    »Keine Panik, Mann, er hat schon gepinkelt. Und gefrühstückt hat er auch.«


    »Sehr witzig«, meint Lukas, nachdem er sich von seinem ersten Schrecken erholt hat.


    Paul weiß, dass Lukas immer noch Angst vor Dusty hat. Es hat etwas mit der Geschichte von früher zu tun, als Lukas Dusty für einen »Killerhund« gehalten hat. Und Dusty mag Lukas auch nicht besonders, obwohl er gerade im Moment so tut, als wäre Lukas gar nicht da. Er knurrt noch nicht mal, sondern schnuppert nur an dem dicken Teppich, der in der Eingangshalle liegt. Im Hintergrund führt eine geschwungene Treppe nach oben und genau in der Mitte der Halle steht ein echter Springbrunnen aus Marmor! Unter dem plätschernden Wasserstrahl schwimmen ein paar fette Goldfische im Kreis …


    »Hast du genug gesehen?«, fragt Lukas genervt. »Dann komm mit in mein Zimmer, aber halt den Hund fest!«


    Natürlich ist Lukas’ Zimmer genauso riesig wie alles andere hier, aber nicht besonders gemütlich, findet Paul. Obwohl er für einen Moment fast neidisch ist, als er den Flachbildschirm entdeckt, der die halbe Wand einnimmt! Es muss schon ziemlich cool sein, darauf irgendwelche Filme zu sehen, fast wie im Kino, denkt er. Trotzdem, irgendwie ist es kein Zimmer, in dem er sich wohlfühlen würde, daran ändern auch die Samy- Deluxe-Plakate nichts, mit denen alles vollgepflastert ist. Eher im Gegenteil!


    »Also, was willst du?«, fragt Lukas und beobachtet argwöhnisch, wie Dusty anfängt, das schwarze Ledersofa unter dem Fenster abzulecken.


    »Ich wollte eigentlich nur fragen, ob du mir schnell mal eine CD brennen kannst?«, antwortet Paul.


    »Hä? Und wieso kommst du damit zu mir? Was soll das denn?«


    »Weil ich glaube, dass du der Einzige bist, der sie ganz bestimmt hat«, sagt Paul und blickt wie zufällig zu der Wand mit den Plakaten hinüber.


    »Ach so, du meinst die Neue von Samy Deluxe?!« Lukas scheint ein bisschen beruhigt zu sein, dass das alles ist, was Paul von ihm will. Er nickt sogar ganz freundlich und sagt: »Klar, habe ich! Aber nicht als CD, sondern runtergeladen. Kein Problem, Alter, ich geb dir den Link. Oder schick ihn dir gleich auf deinen Computer, das ist am einfachsten.«


    Wenn Paul nicht glauben würde, dass Lukas irgendetwas zu verbergen hat, dann würde er jetzt denken, dass alles in bester Ordnung ist. Aber er darf sich nicht täuschen lassen …


    »Ich meinte gar nicht Samy Deluxe«, sagt er.


    »Sondern?«


    »So eine Frau und ein Typ. Sookee und Kobito. ›Deine Elstern‹ heißt die CD. Hab ich neulich gehört, ist echt total cool. Kennst du doch, oder?«


    Lukas zieht die Augenbrauen zusammen.


    »Sag mal, was geht denn bei dir? Sookee! Das ist doch das Zeug, auf das deine Mutter steht. Guck mal bei euch im Regal, jede Wette, dass sie die CD hat.«


    »Quatsch, wie kommst du denn da drauf?«, fragt Paul scheinheilig.


    »Kein Quatsch! Hat mir doch Alex erzählt, wie sie mal bei euch war und deine Mutter voll laut …« Lukas bricht mitten im Satz ab, als wäre ihm plötzlich klar geworden, dass er gerade einen Fehler gemacht hat. »Versuchst du etwa, mich irgendwie reinzulegen?«


    »Wieso?«, fragt Paul zurück. »Muss ich doch gar nicht. Hast du doch gerade selber.« Paul grinst, obwohl ihm nicht nach Grinsen zumute ist. Viel lieber würde er heulen! Aber er muss die Sache zu Ende bringen. »Eine Frage habe ich noch«, sagt er so leise, dass Lukas sich vorbeugen muss, um ihn zu verstehen. »Was wolltest du eigentlich am vorletzten Donnerstag bei uns zu Hause?«


    Lukas wird bleich. »Das war ich nicht.«


    »Echt nicht?«


    »Nein, sag ich doch.«


    »Komisch«, meint Paul. »Dann müsste dein Samy- Deluxe-Shirt alleine unterwegs gewesen sein. Und das glaube ich irgendwie nicht so ganz.« Er zeigt mit dem Kopf auf Lukas’ Kapuzenshirt.


    Für einen Moment ist es ganz still. Nur Dusty ist zu hören, der immer noch jeden Zentimeter des Sofas abschleckt.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn ihr jetzt die Biege macht«, sagt Lukas. Seine Stimme klingt heiser. Er gibt sich eindeutig Mühe, möglichst wütend zu wirken, aber er blickt Paul nicht an dabei, und Paul merkt ganz genau, dass er unsicher ist. Weil er keine Ahnung hat, was Paul vielleicht sonst noch alles weiß. Das Problem ist nur, dass Paul ja eben nichts weiß! Oder zumindest nicht besonders viel. Sondern nur auf gut Glück ein bisschen herumstochert …


    Aber dann sieht er plötzlich den Block mit Notizzetteln neben Lukas’ Computer. Die Zettel tragen alle das Logo der Papierrollenfirma. Ein dunkelgrünes Rechteck mit einem weißen Kreis. Im nächsten Moment fällt Paul wieder ein, woher ihm das Zeichen vorhin schon so bekannt vorkam. Natürlich hat er es schon mal gesehen!


    Er greift mit der Hand in seine Jeanstasche und zieht den Briefumschlag hervor, den er aus dem Papierkorb gefischt hat. Ganz langsam faltet er den Umschlag auseinander, während Lukas ihn nur anstarrt, als ob er Paul allein mit seinem Blick noch stoppen könnte.


    »Schon mal gesehen?«, fragt Paul und tippt mit dem Finger auf das grüne Innenfutter mit dem weißen Kreis unter der Umschlagklappe. »Und wollen wir wetten, dass die Adresse vorne drauf mit deinem Computer getippt worden ist?«


    Lukas sagt immer noch nichts. Aber er ist jetzt ungefähr so bleich wie die weiße Tapete zwischen den Samy-Deluxe-Postern. Als er die Hand nach dem Umschlag ausstreckt, zieht Paul ihn schnell zurück und schiebt ihn wieder in seine Jeans.


    »Den brauche ich noch. Und bei der Polizei werden sie sich bestimmt freuen, wenn sie überall auf dem Ding deine Fingerabdrücke finden!«


    »He«, sagt Lukas jetzt, »warte doch mal! Es ist alles ganz anders, als du denkst. Ich wollte nur … ich habe …«


    »Ja?«, fragt Paul. »Ich höre!«


    »Du hast ja keine Ahnung!«, brüllt Lukas plötzlich los, als wäre er endgültig aus seiner Erstarrung erwacht. »Mann, ich dachte, wir wären Freunde! Und jetzt kommst du hierher und machst mich blöd an, weil du glaubst, du wärst irgendwie total schlau, aber du blickst gar nichts! Hau einfach ab, bevor ich …«


    »Was denn?«, fragt Paul ganz ruhig. »Bevor du die Polizei anrufst, oder was? Mach mal!« Paul hört selber, wie seine Stimme zittert. Irgendwie ist alles viel schlimmer geworden, als er es sich vorgestellt hat. Und er möchte nur noch weg hier, um in Ruhe nachdenken zu können.


    Im nächsten Moment merkt er, wie ihm der Schweiß ausbricht. Weil ihm gerade der Wachmann draußen an der Schranke wieder eingefallen ist. Der Typ mit dem Revolver am Gürtel! Er sieht ihn jetzt wieder genau vor sich, wie er seine Mütze abgenommen und sich am Kopf gekratzt hat. Und der Typ hatte keine Haare, sondern eine Glatze! Genau wie einer von den Einbrechern!


    Aber jetzt ist es auch schon fast egal, denkt er. Wenn das alles stimmt, was er sich da gerade zusammenreimt, dann kann er auch gleich alles auf eine Karte setzen.


    »Okay«, sagt er zu Lukas, der mit geballten Fäusten vor ihm steht, als wollte er sich jeden Moment mit ihm prügeln. »Ich zeig dir, was ich noch habe. Und dann erzählst du mir endlich, was hier läuft!«


    Er zieht die leere Coladose aus seiner Jackentasche und hält sie Lukas direkt vors Gesicht.


    »Hä?«, macht Lukas wieder. »Was laberst du da? Was ist das?«


    »Eine Coladose, siehst du doch. Und zwar eine, die es nicht so oft gibt. Weshalb es auch nicht so gut war, dass euer Wachmann sie bei dem Einbruch aus Versehen verloren hat. Dumm gelaufen, würde ich sagen.«


    Aber entweder ist Lukas von einer Minute auf die andere ein echt guter Schauspieler geworden, oder er hat so eine Dose tatsächlich noch nie gesehen. Und er scheint auch nicht weiter erschreckt zu sein, dass Paul den Wachmann erwähnt hat. Was eigentlich nur bedeuten kann, dass die Sache mit der Coladose und dem Wachmann eine Fehlfährte war, denkt Paul. Für einen kurzen Augenblick hat er fast die Hoffnung, dass er sich auch mit allem anderen geirrt hat. Aber das ist natürlich Quatsch, das weiß er genau. Leider!


    »Ich kapier überhaupt nichts!«, regt sich Lukas auf und tippt sich an die Stirn. »Und ich sag dir gar nichts! Du glaubst doch sowieso nur, was du willst. Hau einfach ab und lass mich in Ruhe!«


    Gleich darauf dreht er den Kopf zum Fenster, als hätte er etwas gehört.


    Auch Dusty stellt die Ohren auf.


    Und jetzt hört es auch Paul – da kommt ein Motorrad aufs Haus zu, und zwar mit ziemlichem Tempo! Im nächsten Moment reißt der Fahrer noch einmal den Gashebel bis zum Anschlag auf, dann kommt die Maschine blubbernd zum Stehen.


    »Verdammt!«, stößt Lukas mit zusammengepressten Lippen hervor, kaum dass er einen schnellen Blick aus dem Fenster geworfen hat. »Das ist mein Bruder mit irgendeinem Kumpel. Bleib hier und rühr dich nicht vom Fleck, egal, was passiert«, befiehlt er Paul. »Und halt den Hund fest! Er darf nicht bellen, sonst haben wir ein Problem. Ich meine es ernst, Mann, sie dürfen auf keinen Fall mitkriegen, dass du hier bist!«


    Jetzt ist es Paul, der gar nichts mehr kapiert. Aber bevor er noch etwas fragen kann, ist Lukas schon zur Tür raus. Und das Ganze ist jedenfalls kein Trick, um Paul vielleicht reinzulegen. Sondern Lukas hat ganz eindeutig … Angst!


    Paul bückt sich zu Dusty und legt ihm die Hand über die Schnauze.


    »Sei ganz still, Dusty«, flüstert er.


    Dusty klopft kurz mit der Schwanzspitze auf den Boden und blickt ihn mit seinen klugen Augen aufmerksam an. Paul schleicht sich zur Wand neben dem Fenster und schiebt den Kopf gerade so weit vor, dass er nach draußen gucken kann, ohne selber gesehen zu werden.


    Das Motorrad steht genau vorm Haus. Paul kann nicht erkennen, was für eine Marke es ist, aber hinten auf dem Gepäckträger ist eine große, weiße Plastikkiste festgeschnallt, die von seinem Blickwinkel aus leider auch das Nummernschild verdeckt.


    Ein Typ steigt vom Rücksitz und nimmt seinen Helm ab. Paul weiß sofort, dass das Lukas’ großer Bruder sein muss. Die Ähnlichkeit ist verblüffend, nur dass er eben ein bisschen älter ist, vielleicht sechzehn oder auch schon siebzehn. Aber sogar die Haare hängen ihm genauso wirr in die Stirn wie bei Lukas. Und er hat ein Kapuzenshirt mit einem Foto von Samy Deluxe auf dem Rücken an!


    Jetzt steigt auch der andere Typ vom Motorrad. Der Kumpel von Lukas’ Bruder. Der aber seinen Helm nicht abnimmt, sondern nur das Visier hochklappt.


    Gerade kommt Lukas aus der Tür und geht ein paar Schritte auf die beiden zu, aber dann hält er plötzlich an. Wieder denkt Paul, dass Lukas eindeutig Angst hat …


    Jetzt reden sie irgendetwas miteinander. Lukas schüttelt den Kopf. Sein Bruder hält den Kumpel am Arm fest, als wollte er ihn beruhigen.


    Paul greift nach dem Fenstergriff und drückt ihn vorsichtig nach oben, bis sich das Fenster einen Spalt aufkippen lässt. Sofort kann er die Stimmen von unten laut und deutlich hören. Im selben Augenblick wird Dusty unruhig und fängt an zu winseln.


    »Still!«, flüstert Paul ihm schnell zu und hält sich die Finger vor die Lippen. Das Zeichen kennt Dusty. Und er hört auch sofort wieder auf zu winseln, aber er spannt die Muskeln an und legt den Kopf zwischen die Pfoten, als wollte er jeden Moment aufspringen.


    Gerade redet wieder der Kumpel mit dem Helm.


    »Ihr habt verdammten Mist gebaut, Leute«, regt er sich auf. »Ihr habt die Sache echt verkackt, aber so was von! Und jetzt haben wir alle ein Problem wegen euch!«


    »He, hör wenigstens auf, Lukas anzumachen!«, unterbricht ihn Lukas’ Bruder. »Er kann nichts dafür und das weißt du ganz genau.«


    »So, weiß ich das, ja?«, brüllt ihn sein Kumpel an. »Ihr seid die totalen Loser, das ist das Einzige, was ich weiß! Und ich muss jetzt versuchen, wie ich das bei dem Boss wieder geradegebogen kriege. Aber ich habe keinen Bock darauf, mir wegen euch alles zu versauen. Ich rede mit dem Boss, aber mehr nicht!«


    »Und was … was passiert dann mit Hannes?«, fragt Lukas so leise, dass Paul ihn kaum versteht. Aber Hannes ist sein Bruder, schon klar. Und Lukas und Hannes haben wegen irgendwas Ärger mit dem Motorradtypen. Und mit einem, den Hannes’ Kumpel den »Boss« nennt …


    Der Motorradtyp gibt Lukas keine Antwort, sondern zuckt nur mit den Schultern. Aber bevor er das Visier an seinem Helm zuklappt, dreht er sich noch mal zu Hannes. »Wir sehen uns morgen«, sagt er. »Am selben Treffpunkt wie neulich.«


    »Okay. Und wann?«


    Hannes’ Kumpel antwortet irgendwas, das klingt wie »Hai nun«, und richtet einen Finger auf Hannes, als hätte er eine Pistole in der Hand. »Und ich an deiner Stelle wäre lieber verdammt pünktlich!«


    Paul hat genug gehört. Er kapiert inzwischen zwar gar nicht mehr, was das alles zu bedeuten hat, aber darum kann er sich später kümmern. Jetzt muss er erst mal weg hier! Bevor sie ihn doch noch entdecken. Denn dass er dann erst recht ein Problem hätte, ist ja wohl klar …


    Er braucht nur eine kurze Bewegung mit dem Kopf zu machen und schon springt Dusty auf und folgt ihm aus Lukas’ Zimmer ins Treppenhaus. Wenn Paul sich vorhin nicht getäuscht hat, dann gab es unten an der Treppe eine Tür zum Garten.


    Er merkt, wie ihm wieder der Schweiß ausbricht, als die Tür verschlossen ist. Aber der Schlüssel steckt von innen! Und sie schaffen es gerade so eben nach draußen, als sie hinter sich schon hören, wie Lukas und sein Bruder zurück ins Haus kommen. Gleich darauf heult der Motor des Motorrades auf, als der Kumpel mit Vollgas davonfährt.


    Paul und Dusty schleichen in einem großen Bogen durch den Garten und dann am Zaun entlang, bis sie wieder an der Schranke sind. Diesmal sitzt der Wachmann in dem Glaskasten für den Pförtner. Er macht die Klappe in der Scheibe auf und ruft Paul fast freundlich zu: »Alles klar?«


    »Alles klar«, nickt Paul und bückt sich, um sein Fahrrad aufzuschließen, wobei ihm blöderweise die Coladose aus der Jacke rutscht und scheppernd über den Boden rollt!


    Der Wachmann hält sein Gesicht in die Öffnung der Scheibe. »Du hast was verloren.«


    »Weiß ich«, sagt Paul und will die Dose schnell wieder einstecken, als der Wachmann sagt: »Zeig mal! Sieht irgendwie komisch aus. Ist das Russisch da drauf, oder was?«


    »Keine Ahnung«, erklärt Paul. »Habe ich gefunden. Ich … äh, ich sammle alte Dosen. Deshalb habe ich sie mitgenommen.«


    »Bescheuert! Ich sammle Autogrammkarten von Boxern. Ein paar Catcher habe ich auch. Du solltest dir überlegen, ob du dir nicht auch was anderes einfallen lässt. Leere Dosen bringen es doch nicht!« Er zeigt Paul einen Vogel. Aber er grinst dabei. Und als Paul sich auf sein Rad schwingt, hält der Wachmann zum Abschied sogar noch den Daumen hoch, als wären sie inzwischen so was wie beste Freunde.


    Auf jeden Fall hat der Typ nichts mit dem Einbruch bei ihnen zu tun, überlegt Paul. Auch wenn er eine Glatze hat. Und wusste, dass die Aufschrift auf der Dose russisch ist!


    Paul muss so schnell wie möglich nach Hause. Und eine Liste schreiben, um überhaupt noch durchzublicken. Als er daran denkt, dass es gut wäre, mit Alex über alles zu reden, merkt er, wie ihm plötzlich die Tränen in die Augen schießen. Er kann nicht mit Alex reden! Und auch mit niemandem sonst. Er ist alleine. Und der Einzige, dem er überhaupt noch vertrauen kann, ist Dusty! Aber Dusty kann ihm im Moment auch nicht weiterhelfen …


    Paul stemmt sich ordentlich in die Pedale. Dusty läuft dicht neben ihm her, als wollte er Paul zeigen, dass sie immer zusammengehören, egal, was passiert.


    Als sie auf die Hauptstraße einbiegen, ist schräg vor ihnen eine Tankstelle. Also die Tankstelle war natürlich auch schon da, als sie vorhin hier langgekommen sind, aber da hat sie Paul nicht weiter interessiert. Während er jetzt plötzlich etwas sieht, was ihn vor Schreck voll in die Bremsen greifen lässt.


    »Warte, Dusty«, ruft er noch, »nicht weiter!«


    Aber es ist schon zu spät. Dusty hebt schon die Nase und rennt los. Quer über die Einfahrt und zu den Zapfsäulen hinüber …

  


  
    Als der andere Junge die Tür von dem großen Haus aufmacht, will er erst knurren. Um ihm zu zeigen, dass er genau weiß, wer er ist. Aber dann merkt er, dass der andere Junge auch so schon Angst hat. Und nicht nur vor ihm, sondern auch vor Paul! Deshalb wartet er erst mal, was Paul vorhat. Und das Sofa leckt er nur ab, weil er Durst hat und das Leder angenehm kühl ist. Aber dabei passt er die ganze Zeit auf, was passiert. Und er kriegt auch mit, wie Paul dem anderen Jungen die Dose zeigt. Die Dose ist wichtig, das hat er ja gleich gewusst.


    Was dann plötzlich los ist, kapiert er nicht so richtig. Aber er kennt eine von den Stimmen, die von draußen kommen! Das ist einer der fremden Männer, die bei ihnen im Haus gewesen sind. Als er anfängt zu winseln, befiehlt Paul ihm gleich, still zu sein. Und er kann nichts weiter machen, als wieder zu warten. Er weiß auch nicht, warum Paul dann plötzlich will, dass sie heimlich durch den Garten abhauen.


    Und dann sind sie an der Tankstelle. Er will schnell weiterlaufen, weil er keine Tankstellen mag. Sie stinken so sehr, dass es in der Nase wehtut. Aber Paul muss irgendwas gesehen haben, was ihn so erschreckt, dass er plötzlich anhält.


    Gleich darauf riecht er auch noch etwas anderes als Benzin. Und das kommt von dem Motorrad da drüben! Oder auch von dem Typen mit dem Helm auf dem Kopf, der ihn jetzt anbrüllt, als er an der Kiste hinten auf dem Gepäckträger schnüffeln will.


    »He, hau ab! Was soll das? Verschwinde!«


    Jetzt erkennt er auch die Stimme wieder! Als der Motorradfahrer versucht, mit dem Stiefel nach ihm zu treten, duckt er sich und zieht die Zähne weit über die Lefzen. Dabei knurrt er ganz tief unten in der Kehle, bis der Typ ein Stück zurückweicht.
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    8. Kapitel


    Jetzt hat der Motorradfahrer auch Paul entdeckt.


    »Ist das dein Köter? Mann, dann pfeif ihn endlich zurück, sonst …« Plötzlich stutzt er. »Den verdammten Mistköter kenn ich doch! Das ist doch …«


    Er wirft Paul einen irritierten Blick zu, dann klappt er schnell die Kiste auf dem Gepäckträger zu und schwingt sich auf seine Maschine. Im nächsten Moment heult der Motor auf und der Kumpel von Lukas’ Bruder rast mit Vollgas davon.


    Zum Glück kann Paul Dusty gerade noch rechtzeitig am Halsband packen, um ihn festzuhalten. Aber Dusty bellt und bellt und lässt sich kaum beruhigen.


    »Du hast ihn erkannt, oder?«, flüstert Paul, während er Dusty über den Kopf streicht. »Und er dich auch! Das heißt, er war bei dem Einbruch dabei!«


    Paul schießen so viele Gedanken auf einmal durch den Kopf, dass ihm vor Aufregung fast schwindlig ist. Und als sie zwanzig Minuten später zu Hause sind, hat er keine Ahnung mehr, wo sie eigentlich langgefahren sind oder an wie vielen Bäumen er anhalten musste, damit Dusty pinkeln konnte.


    Seine Eltern und Karlotta sind noch nicht von ihrem Ausflug zurück. Paul rennt mit Dusty die Treppe hoch in sein Zimmer. Er legt den Briefumschlag auf seinen Schreibtisch und stellt die Coladose daneben. Dann holt er Stift und Papier. »So, Dusty, es kann losgehen! Am besten schreiben wir erst mal alles auf, was wir wissen, okay? Dann die Sachen, die wir nur halb wissen, und dann die Fragen, für die wir eine Antwort brauchen …«


    Pauls Handy klingelt.


    Während er noch auf das Display starrt, merkt er, wie ihm vor Panik fast übel wird. Wenn das Handy vorhin geklingelt hätte, als er bei Lukas am geöffneten Fenster stand, dann … Er muss in Zukunft unbedingt daran denken, sein Handy stumm zu schalten, falls er mal wieder irgendwelche Leute belauscht!


    Er drückt auf die grüne Taste und nimmt das Handy ans Ohr. Aber er sagt nichts, er wartet nur ab.


    »Paul? Bist du da?« Alex’ Stimme klingt, als wäre Paul nicht der Einzige, der gerade so was wie eine Panikattacke hat. »Paul? Jetzt sag doch mal was!«


    »Ja, ich bin da.«


    »Ein Glück! Mann, ich dachte schon, du wärst vielleicht …« Alex bricht mitten im Satz ab. »Vergiss es! Aber wir müssen reden, und zwar schnell. Es gibt da nämlich was, was ich dir sagen muss.«


    Paul hat das Gefühl, dass ihm gleich das Ohr abfällt, so fest drückt er das Handy dagegen. Und bei jedem Satz, den Alex sagt, wird die Sache noch komplizierter, als sie ohnehin schon ist …


    Alex war es! Alex hat Lukas erzählt, dass Pauls Mutter auf Sookee steht. Und zwar an dem Nachmittag, an dem Lukas sie in das Eiscafé am Bahnhof eingeladen hat. Erst haben sie über alles Mögliche geredet, aber dann hat sich Lukas plötzlich total über seine Eltern aufgeregt. Weil er nämlich gerade mal wieder Zoff mit ihnen hatte! Wegen Samy Deluxe. Und weil seine Eltern immer nur irgendwelche furchtbaren Schlager hören, Heino und solche Sachen, und jedes Mal ausflippen, wenn er oder sein großer Bruder mit Samy Deluxe ankommen. Um ihn wieder zu beruhigen, hat Alex ihm erzählt, dass ihre Mutter alle CDs von Abba hat, was ja leider auch nicht viel besser ist als Schlager.


    »Na ja, und dann habe ich auch noch gesagt, dass du echt Glück hast! Stimmt ja auch! Weil deine Mutter ganz anders ist und sogar Hip-Hop hört! Sookee zum Beispiel.« Alex zögert kurz, bevor sie weiterredet. »Und als du heute Morgen gefragt hast, woher die Einbrecher das wissen konnten, ist mir Lukas eingefallen! Also, ich meine natürlich nicht, dass er irgendwas mit dem Einbruch bei euch zu tun hat, ganz sicher nicht! Deshalb habe ich auch nichts zu Kemal und dir gesagt, aber ich habe Lukas angerufen, weil ich wissen wollte, ob er es vielleicht irgendjemand anders weitererzählt hat. Das mit deiner Mutter und Sookee.«


    Pauls Herz hämmert wie verrückt. Wenn Alex nicht gerade wieder irgendetwas erfindet, dann … war es vielleicht wirklich nur ein Zufall, dass sie mit Lukas über seine Mutter und Sookee gequatscht hat!


    »Und was hat Lukas gesagt?«, fragt Paul.


    »Nichts. Er hat mich einfach weggedrückt. Nur …«


    »Ja?«


    »Es hat ziemlich lange geklingelt, und ich bin mir fast sicher, dass ich das Klingeln gleichzeitig auch in echt gehört habe, kapierst du? Also wenn man jemanden anruft, dann hörst du das Klingeln bei dir im Handy, aber nicht den Klingelton, den der andere eingestellt hat. Und Lukas hat so einen Song von Samy Deluxe auf seinem Handy, und genau die Melodie habe ich auch gehört. Ziemlich leise nur, aber der Ton kam irgendwo aus der Nähe.«


    »Kapiere ich nicht«, sagt Paul. »Wieso …«


    »Mann, er ist da gewesen! Irgendwo auf dem Gelände. Oder in dem Gestrüpp an der Mauer. Er war da und er hat uns beobachtet!«


    »Aber warum? Und warum ist er dann wieder abgehauen?«


    »Das habe ich mich auch gefragt«, unterbricht ihn Alex. »Und dann ist mir noch was eingefallen! Als ich ihn morgens angerufen habe, um ihm von dem Einbruch zu erzählen, da war er die ganze Zeit über irgendwie komisch. Als würde er meinen Plan blöd finden! So als ob es ihn gar nicht interessiert rauszukriegen, wer die Einbrecher waren. Und als ich dann vorgeschlagen habe, dass wir uns in der kaputten Straßenbahn von dem Museum treffen, hat er versucht, mir das gleich wieder auszureden. Er hat behauptet, dass das völlig bescheuert als Versteck wäre, weil man da viel zu leicht erwischt werden könnte! Ich meine, was sollte das? Kapierst du das? … Was ist? Was hast du? Warum sagst du nichts mehr? Bist du immer noch sauer auf mich, weil ich Lukas das von deiner Mutter erzählt habe?«


    »Nein, ich bin nicht mehr sauer«, sagt Paul. »Ich muss nur erst mal nachdenken.«


    Er merkt, wie erleichtert er ist, dass Alex wahrscheinlich wirklich nichts mit der ganzen Sache zu tun hat. Alex ist okay, wenigstens darüber muss er sich im Moment keine Gedanken mehr machen. Aber was sie gerade über Lukas gesagt hat, hat garantiert etwas mit dem Einbruch bei ihnen zu tun! Er ist sich fast sicher, dass Lukas’ großer Bruder zu der Bande gehört, genauso wie der Typ mit dem Motorrad. Und Lukas selber ist auch irgendwie in die Sache verwickelt! Es muss einen Grund geben, überlegt er, warum Lukas nicht zum Straßenbahnmuseum wollte. Und dann doch hingegangen ist und sie heimlich beobachtet hat!


    Aber wenn er Alex jetzt von seinem Besuch bei Lukas berichtet und erzählt, was er durch das offene Fenster gehört hat, wird sie wahrscheinlich sofort losrennen, um Lukas zur Rede zu stellen. Und dann wären Lukas und sein Bruder gewarnt! Noch wissen sie ja gar nicht, dass er sie belauscht hat. Und es ist auch besser, wenn das so bleibt. Damit sie sich nicht absprechen und schnell noch irgendwelche Hinweise beseitigen können! Außerdem ist das Ganze inzwischen eine Sache nur zwischen Lukas und ihm geworden, denkt er. Und er weiß ja immer noch nicht genau, was da eigentlich läuft. Vielleicht gibt es doch noch eine Erklärung, die nicht darauf hinausläuft, dass Lukas ihn reingelegt hat. Auch wenn es gerade so aussieht, als wäre Lukas ganz bestimmt kein Freund, sondern genau das Gegenteil!


    Er überlegt, wie er Alex wenigstens für den Moment erst mal von Lukas ablenken kann. »Sag mal, hast du eigentlich irgendeine Idee, was ›Hai nun‹ bedeutet?«


    »Was soll das denn jetzt? Hai nun?«


    »Ja. Ist vielleicht irgendeine Uhrzeit, aber …«


    »Quatsch. Das habe ich noch nie gehört! Wieso …«


    »Vergiss es. Ist mir nur gerade so eingefallen. Ist nicht weiter wichtig.«


    Irgendwie gelingt es Paul, das Gespräch zu beenden, ohne dass Alex den Verdacht bekommt, er könnte in Wirklichkeit mehr wissen, als er gerade zugeben will. Obwohl sie sich natürlich am liebsten sofort mit ihm treffen möchte. Aber er schiebt schnell seine kleine Schwester vor, mit der er angeblich Mensch-ärgere-dich-nicht spielen muss. »Du weißt ja, wie sie ist. Wenn ich nicht mit ihr spiele, flippt sie gleich wieder aus. Wir reden über die Sache mit Lukas, sowie ich Zeit habe. Versprochen! Aber mach so lange erst mal nichts, okay?«


    Er hat ein schlechtes Gewissen dabei, weil es eigentlich gemein ist, immer alles auf Karlotta zu schieben. Aber manchmal geht es eben nicht anders!


    Paul steckt sein Handy zurück in die Tasche und fängt an, endlich seine Liste zu schreiben. Ganz oben drüber malt er in großen Buchstaben: WAS WIR WISSEN.


    Dann blickt er zu Dusty, der sich vor seinem Bett zusammengerollt hat und tief und fest zu schlafen scheint. Ab und zu zucken seine Pfoten und er bellt leise, wahrscheinlich jagt er im Traum hinter dem Motorrad mit dem Kumpel von Lukas’ Bruder her …


    Paul streicht die Zeile wieder und schreibt stattdessen:


    WAS ICH WEISS.


    1. Alex hat Lukas von Sookee erzählt. Aber nur zufällig!


    2. Der Briefumschlag kommt aus der Fabrik von Lukas’ Eltern.


    3. Der Glatzen-Wachmann hat nichts damit zu tun.


    4. Aber irgendeine andere Glatze.


    5. Und Lukas’ großer Bruder. Hannes.


    6. Lukas selber auch. Vielleicht. Er hat den Brief gebracht!


    7. Der Motorradfahrer gehört garantiert zu den Einbrechern.


    8. Und es gibt einen Boss, der sauer ist, weil irgendwas schiefgegangen ist. Das könnte der Einbruch sein, bei dem sie von Dusty gestört worden sind.


    9. Es gibt auch einen Treffpunkt, an dem sie sich verabredet haben.


    10. Morgen. Sonntag. Hai nun.


    Eine Weile starrt Paul auf den Zettel. Dusty jagt immer noch hinter dem Motorrad her. Der Kumpel von Lukas’ Bruder kann nur hoffen, dass ihm nicht plötzlich der Sprit ausgeht und seine Karre stehen bleibt!


    Paul greift wieder nach dem Stift und schreibt:


    WAS ICH NICHT WEISS.


    1. Wo sie sich treffen wollen.


    2. Was »Hai nun« bedeutet.


    3. Warum Lukas nicht zum Straßenbahnmuseum wollte, aber dann doch da war.


    4. Ob Lukas noch mehr gemacht hat, als nur den Brief zu bringen.


    5. Woher die Bande wusste, wo unser Reserveschlüssel hängt.


    6. Woher sie wusste, dass Karlotta und ich nicht zu Hause sind.


    7. Und dass auch Dusty nicht da ist.


    »Oh Mann, das darf doch nicht wahr sein!«, flucht er im nächsten Moment laut.


    Dusty springt auf und blickt ihn fragend an.


    »Ich war es ja selber, Dusty! Ich hab in der Schule erzählt, dass wir bei unserer Nachbarin schlafen!«


    Er weiß es jetzt wieder ganz genau. Alex und er haben in der Pause darüber geredet, dass seine Eltern zu Sookee gehen. Aber dass er leider trotzdem keine Chance hat, sich heimlich irgendeine DVD anzugucken, solange sie nicht da sind.


    Er weiß sogar noch, dass er eigentlich ein bisschen sauer war. Weil seine Eltern mal wieder fanden, er wäre noch zu klein, um mal für einen Abend alleine mit seiner Schwester zu bleiben.


    Und während er noch von Frau Besenbinder erzählt hat, stand Lukas die ganze Zeit daneben und hat alles gehört.


    »Deshalb war die Bande sich sicher, dass keiner im Haus ist, kapierst du, Dusty?«


    Dusty spitzt die Ohren. Dann springt er auf und läuft winselnd die Treppe runter zur Haustür.


    »Hä?«, macht Paul. »Was soll das denn?«

  


  
    Es ist langweilig, die ganze Zeit neben Pauls Schreibtisch zu liegen und darauf zu warten, dass irgendwas passiert. Einmal knüllt Paul ein Stück Papier zusammen und wirft es auf den Boden. Er schnappt sich die kleine Kugel und kaut so lange darauf herum, bis sie schön nass und schwer ist. Aber es ist natürlich trotzdem kein Ball, und nachdem er die Kugel ein paarmal mit der Schnauze durchs Zimmer gerollt hat, ist das blöde Ding auch schon kaputt.


    Er beschließt, lieber ein bisschen zu träumen. Er legt sich auf die Seite und kneift die Augen ganz fest zusammen. Bis er einen Hasen sieht, der im hohen Gras mitten auf einer schönen Wiese hockt. Hasen sind so was wie große Kaninchen, nur viel schneller! Und wenn man hinter ihnen herrennt, muss man gut aufpassen. Weil sie nämlich ein paar Tricks draufhaben und blitzschnell zur Seite springen können, sodass man nie genau weiß, in welche Richtung sie als Nächstes rennen. Das ist ganz schön anstrengend, und zweimal schafft der Hase es fast, ihn abzuhängen.


    Aber dann kommt plötzlich der Stinker mit seinem Motorrad über die Wiese gebrettert. Der Motorradstinker ist auch hinter dem Hasen her, so viel ist klar. Also muss er ihn kriegen, bevor er den Hasen erwischt!


    Ein Motorrad ist zwar schnell, kann aber keine Haken schlagen. Und als die Wiese zu Ende ist, muss das Motorrad bremsen, weil es sonst voll in den Zaun vor ihnen krachen würde.


    Er ist jetzt so dicht hinter dem Stinker, dass er fast schon in den Hinterreifen beißen kann. Aber gerade als er noch einmal richtig Tempo machen will, hört er das Auto!


    Er erkennt das Geräusch sofort, weil er es schon tausendmal gehört hat. Immer wenn er zu Hause hinter der Tür liegt und darauf wartet, dass der Vater oder die Mutter zurückkommen.


    Er springt auf und schüttelt sich. Der Motorradstinker ist nirgends zu sehen. Und der Hase ist auch verschwunden. Nur Paul sitzt immer noch an seinem Schreibtisch.


    Paul sagt irgendwas zu ihm.


    Aber er hat keine Zeit, ihm zuzuhören, er muss nach unten und die anderen begrüßen! Und kaum kommen sie durch die Tür, springt er schwanzwedelnd an ihnen hoch. Sonst freuen sie sich immer, wenn sie ihn sehen, und hocken sich zu ihm auf den Fußboden, um ihn zu fragen, wie es ihm geht. Aber heute ist es anders.


    Sie laufen einfach an ihm vorbei. Und der Vater hat Karlotta auf dem Arm, als ob sie ein kleines Baby wäre. Irgendwas stimmt also nicht. Aber dann sieht er, dass die Tür noch offen steht. Und weil er sowieso gerade dringend pinkeln muss, rennt er schnell raus. Die Stufen runter und bis nach vorne zum Tor, wo sein Pinkelpfosten ist.


    Er hebt gerade sein Bein, als er auf der anderen Straßenseite eine Bewegung bemerkt. Wie ein Schatten, der sich in die Einfahrt zu dem Garagenhof drückt, auf dem Paul manchmal Fußball spielt. Aber schon ist der Schatten hinter der Mauer verschwunden. Und er ist sich auch nicht ganz sicher, ob da wirklich jemand war. Außerdem ruft jetzt der Vater, dass er ins Haus zurückkommen soll. Und so wie seine Stimme klingt, ist es besser, wenn er gehorcht.
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    9. Kapitel


    Als Paul begreift, dass seine Eltern zurück sind, versteckt er seinen Zettel schnell in dem alten Erdkundeatlas, der noch von seinem Vater ist. Und in den er mit dem Taschenmesser ein Geheimfach geschnitten hat, wie im Film, wenn jemand irgendwas ins Gefängnis schmuggeln will.


    Peter und Simone sehen nicht gerade besonders glücklich aus, als Paul die Treppe runterkommt, um sie zu begrüßen. Karlotta hat sich auf der Rückfahrt zweimal übergeben müssen, weil sie am Müggelsee zu viel Kuchen gegessen hat. Und sie ist immer noch ziemlich grün um die Nase! Simone macht ihr einen Becher Kamillentee und Peter bringt sie nach oben ins Bett.


    Paul bietet sich sofort an, Karlotta noch eine Gute-Nacht-Geschichte zu erzählen. Dann können seine Eltern ihm wenigstens keine Fragen stellen, was er heute Nachmittag so gemacht hat, denkt er. Und nichts zu erzählen, ist unbedingt besser, als schon wieder irgendwelche Notlügen erfinden zu müssen.


    »Das ist lieb von dir, Paul«, sagt seine Mutter und streicht ihm über die Haare. »Dann machen Peter und ich nur schnell das Auto sauber! Und ich glaube, wir sind ohnehin so erledigt, dass wir danach gleich ins Bett gehen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie anstrengend der Nachmittag war! Aber das erzählen wir dir alles morgen, okay? Und du kommst doch nachher mal alleine klar, oder? Mach dir noch ein Brot, wenn du Hunger hast!«


    »Kein Ding«, meint Paul und steigt die Treppe hoch, um sich zu Karlotta ans Bett zu setzen. Dusty folgt ihm und springt mit einem Satz ans Fußende, wo er sich mit der Schnauze auf Karlottas Beinen zufrieden zusammenrollt.


    Aber dann muss Paul gar nicht bis zum nächsten Morgen warten, um zu erfahren, was am Müggelsee alles passiert ist. Karlotta scheint es nämlich schon wieder besser zu gehen, und kaum dass Pauls Eltern unten mit dem Staubsauger und irgendwelchen Putzmitteln aus der Tür sind, fängt Karlotta aufgeregt an zu erzählen.


    »Das ist voll gefährlich da an dem blöden See! Der ist nämlich fünfhundert Meter tief. Und außerdem gibt es Haie!«


    »Was?«, ruft Paul irritiert, weil ihm natürlich sofort dieses komische Hai nun wieder einfällt. »Sag das noch mal!«


    »Haie«, wiederholt seine kleine Schwester laut, als wäre er schwerhörig. »Riesengroße Haie, die auch Kinder fressen!«


    Paul verdreht die Augen. Karlottas Geschichte hilft ihm jedenfalls auch nicht weiter. Aber ganz kurz überlegt er, was für Kuchen das wohl gewesen ist, den Karlotta gegessen hat.


    »Wie kommst du denn auf den Quatsch?«, fragt er.


    »Ist kein Quatsch! Onkel Achim hat das selber gesehen. Mama hat noch mit ihm geschimpft und gesagt, er soll so was nicht erzählen. Aber ich fand es gut, dass er mich gewarnt hat. Deshalb bin ich dann auch nicht zu nah ran an den See, als ich die Steine reingeworfen habe. Damit die Haie mich nicht kriegen!«


    »Du hast Steine in den See geworfen?«, versucht Paul jetzt, wenigstens halbwegs durch Karlottas Geschichte durchzusteigen.


    »Klar, musste ich ja, damit die Haie rauskommen und ich sie mir angucken kann. Hast du schon mal einen Hai gesehen?«


    »Nur im Fernsehen. Aber im Müggelsee gibt es bestimmt keine Haie, glaub mir.«


    »Ich hab aber den Beweis dafür, dass es doch welche gibt!«, trumpft Karlotta auf. »Weil es nämlich verboten ist, Steine reinzuwerfen. Da stand extra so ein großes Schild. Und es ist ja wohl klar, warum man keine Steine in den See werfen soll, oder?«


    »Wegen der Enten vielleicht?«, schlägt Paul vor.


    »Enten!« Karlotta kichert. »Oh Mann, manchmal blickst du aber echt nicht durch. Wegen der Haie natürlich! Damit sie nicht rauskommen. Ist doch logisch.«


    »Total logisch«, nickt Paul und ist immer mehr davon überzeugt, dass mit dem Kuchen irgendwas nicht gestimmt haben kann.


    Aber Karlotta lächelt ihn nur zufrieden an und flüstert: »Ich habe aber trotzdem einen Hai gesehen! Ganz weit draußen. Wie er gerade ein Segelboot gefressen hat und dann …«


    Die letzten Worte kann Paul schon nicht mehr verstehen. Karlotta hat die Augen geschlossen und schläft.


    »Na, wenigstens ist dir jetzt nicht mehr schlecht«, flüstert Paul und streicht seiner kleinen Schwester noch mal über die Stirn, bevor er das Licht ausmacht und sich mit Dusty nach draußen schleicht.


    Sein Vater räumt gerade noch die Putzsachen zurück in die Abstellkammer und Simone ist schon im Badezimmer.


    »Gute Nacht!«, ruft Paul durch die geschlossene Tür. »Karlotta schläft schon, es ist alles okay.«


    »Good night and sleep well«, hört er noch einmal seinen Vater von unten, dann macht er ganz leise die Tür zu seinem Zimmer hinter sich zu.


    Dusty blickt ihn mit schief gelegtem Kopf an.


    »Hai nun«, sagt Paul und greift nach dem Erdkundeatlas, um sich noch einmal seine Liste anzusehen. Er will gerade den Zettel auseinanderfalten, als irgendetwas gegen sein Fenster knallt.


    Dusty springt sofort an der Fensterbank hoch und fängt an zu bellen.


    »Pscht, Dusty!«, zischt Paul schnell, »sonst wacht Karlotta wieder auf!«


    Er wirft einen Blick auf die Scheibe. Aber da ist nichts. Wahrscheinlich ist nur ein kleiner Vogel dagegengeflogen, denkt er. Nein, halt, ganz oben in der Ecke hängt etwas. Wie ein Pfeil aus einem zusammengedrehten Stück Papier! Und Paul kennt nur einen, der solche Pfeile basteln kann. Mit einer stumpfen Spitze, in der ein gut durchgematschtes Kaugummi steckt. Und es gibt auch nur einen, der sie so werfen kann, dass sie wirklich kleben bleiben.


    Bevor Paul das Fenster aufmacht, versucht er, draußen etwas zu erkennen. Aber es ist fast dunkel inzwischen, und außer dem Stück Straße, das von der Laterne beleuchtet wird, kann er nichts sehen.


    Er muss auf seinen Stuhl steigen, um den Pfeil von der Scheibe zu lösen. Als er den Zettel auseinanderrollt, zittern seine Finger ein bisschen. Die krakelige Schrift ist kaum zu lesen, aber es sind auch nur zwei einzelne Wörter, die da stehen:


    GARAGENHOF! JETZT!


    Paul greift nach seiner Jacke und sagt leise zu Dusty: »Das muss ich leider ohne dich machen, mein Freund.« Er klopft auf sein Bett. »Los, komm! Leg dich hier hin und warte auf mich.«


    Aber er muss erst auch noch sein Kopfkissen zurechtschieben, bevor Dusty überhaupt zum Bett kommt! Und dann springt er nicht wie sonst mit einem Satz nach oben, sondern er klettert, wie ein uralter Hund! Erst mit den Vorderpfoten, dann mit einem Hinterbein nach dem anderen. Als er sich auf das Kissen fallen lässt, stößt er eine Art Seufzer aus, als wollte er Paul unbedingt zeigen, dass er es alles andere als witzig findet, hierbleiben zu müssen.


    »Pass gut auf«, sagt Paul noch, »und komm bloß nicht auf die Idee, an der Tür zu kratzen oder so was. Es dauert nicht lange, versprochen!«


    Als er sich zur Tür rausschleicht, hört er seine Eltern in ihrem Zimmer leise miteinander reden. An der Treppe achtet er darauf, ganz dicht an der Wand zu bleiben, weil die Stufen in der Mitte manchmal knacken. Und er dreht den Schlüssel in der Haustür so langsam, dass ihn auch das quietschende Schloss nicht verraten kann.


    Dann ist er draußen. Es regnet schon wieder. Vom Wald herüber ruft ein Käuzchen. Zweimal kurz hintereinander, dann ist wieder Stille. Nur das Regenwasser gurgelt in der Dachrinne.


    Paul zieht sich die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf. Ihm ist kalt. Aber es ist nicht nur der Regen, der ihn frösteln lässt. Er ist nervös, und für einen kurzen Moment überlegt er sogar, ob er nicht einfach umdrehen soll und zurück in sein Bett kriechen. Was natürlich Quatsch wäre, weil er dann nie irgendwas rauskriegt!


    Als er über die Straße kommt, sieht er das Fahrrad an der Mauer vom Garagenhof lehnen. Und natürlich kennt er das Rad, schließlich steht es jeden Tag in der Schule neben seinem eigenen.


    »He!«, ruft er leise in die Dunkelheit zwischen den Garagen hinein. »Ich bin hier!«


    »Das wurde auch Zeit!«, kommt die Antwort ganz vom Ende des Hofs.


    Aber erst als Paul schon fast an allen Garagen vorbeigelaufen ist, sieht er das offene Tor. Lukas hat die Hände in die Taschen geschoben und spuckt Paul zur Begrüßung ein Kaugummi vor die Füße. »Mann, das hat ja ewig gedauert! Hast du schon gepennt, oder was?«


    »Ich hab so schnell gemacht, wie ich konnte«, antwortet Paul und schiebt sich neben Lukas in die leere Garage.


    Lukas zieht frierend die Schultern hoch.


    Er ist genauso nervös wie ich, denkt Paul, als Lukas sich ein neues Kaugummi in den Mund stopft. Aber vielleicht wird doch noch alles gut! Vielleicht will Lukas ihm endlich erklären, was überhaupt los ist. Bestimmt sogar, sonst wäre er ja wohl auch kaum mitten in der Nacht hierher gefahren, um mit ihm zu reden! Und für einen Moment denkt Paul sogar, dass es eigentlich ein gutes Gefühl ist, sich hier nachts im Regen heimlich mit seinem Kumpel zu treffen. Fast ein bisschen wie in einem Krimi!


    »Okay«, sagt Lukas. »Ich schätze mal, du hast mitgekriegt, worüber wir vorhin bei uns am Haus geredet haben. Das Fenster war nämlich offen, als ich zurück in mein Zimmer kam.«


    Paul zuckt nur mit der Schulter, ohne eine Antwort zu geben. Er will erst mal abwarten, was Lukas zu sagen hat.


    »Okay«, wiederholt Lukas, als würde er noch nach den richtigen Worten suchen. Aber dann packt er Paul plötzlich an den Schultern und zieht ihn so dicht zu sich, dass ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt sind.


    »Ich sag dir jetzt mal was! Es ist alles Quatsch, was du dir da so zusammenreimst. Es ist ganz anders, glaub mir!«


    Paul weicht ein Stück zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stößt. »Dann erklär es mir!«


    »Das geht nicht, weil …« Lukas schüttelt den Kopf und starrt Paul an, als würde er direkt durch ihn hindurchsehen. »Ich kann es dir nicht sagen! Aber du musst mir glauben, wenn ich dir verspreche, dass es nichts mit dir zu tun hat.«


    »Hä?«, macht Paul und merkt, wie er langsam sauer wird.


    »Was soll das, Mann? Du hast den Brief bei uns eingeworfen, und dein Bruder und der Typ mit dem Motorrad gehören zu der Bande, die bei uns eingebrochen hat! Dusty hat den Motorradfahrer nämlich wiedererkannt! Und außerdem …« Paul breitet hilflos die Arme aus. Er ist plötzlich so durcheinander, dass er selber nicht mehr weiß, was er sich gerade vorhin noch auf seinem Zettel notiert hat.


    »Das mit dem Brief war ich nicht«, sagt Lukas leise. »Echt nicht.«


    »Das hast du schon mal behauptet, aber ich glaube dir nicht!«, stößt Paul hervor.


    Lukas schiebt sich eine Hand vor den Mund und fängt an, an den Fingernägeln zu kauen. So hat Paul ihn noch nie zuvor erlebt!


    »Und wenn ich dich darum bitte?«, fragt Lukas so leise, dass Paul ihn kaum verstehen kann. »Weil wir Freunde sind?«


    Jetzt ist es Paul, der Lukas anstarrt. »Meinst du das ernst?«


    »Natürlich.« Lukas schluckt heftig. Die nächsten Worte sprudelt er so schnell hervor, als wollte er auf keinen Fall, dass Paul ihn unterbrechen kann. »Es stimmt, dass mein Bruder Mist gebaut hat. Aber er wollte das nicht! Er ist da in so eine Sache reingeraten, die echt nicht gut ist. Du hast recht, es geht um eine Einbrecherbande, aber … es hat nichts mit dem Einbruch bei euch zu tun! Und mein Bruder will da auch nicht mehr länger mitmachen, der will aussteigen, kapierst du? Deshalb ist morgen auch das Treffen mit dem Boss von der Bande. So, jetzt weißt du alles«, setzt er dann hinzu. »Mehr kann ich dir wirklich nicht sagen, weil ich Hannes helfen muss. Er ist mein Bruder, ich kann ihn jetzt nicht hängen lassen! Und du darfst niemand etwas davon erzählen, noch nicht mal Alex. Schwör das!«


    Paul möchte Lukas nur zu gerne glauben, aber an der ganzen Geschichte stimmt irgendwas nicht, so viel ist sicher. »Sag mir erst, wo sich dein Bruder morgen mit dem Boss von der Bande treffen will! Sonst schwöre ich überhaupt nichts.«


    Paul merkt selber, dass seine Forderung überhaupt keinen Sinn macht. Aber ihm fällt auch gerade nichts anderes ein.


    »Das … das weiß ich auch nicht«, stammelt Lukas. »Aber selbst wenn, dann … Das Ganze ist voll gefährlich, kapierst du das nicht? Und je weniger du weißt, umso besser für dich!«


    Jetzt ist Paul endgültig überzeugt, dass Lukas gerade lügt. Aber bevor er noch irgendwas sagen kann, tritt Lukas plötzlich mit aller Kraft gegen das Scharnier des Garagentors, dass die Metallstreben nur so scheppern.


    »Vergiss es!«, stößt er hervor und macht einen Schritt hinaus in den Regen. Paul sieht, dass er die Hände zu Fäusten geballt hat. Und die nassen Spuren auf seinen Wangen kommen nicht nur vom Regen. Lukas weint!


    »Vergiss es!«, wiederholt er schluchzend und rennt über den Garagenhof davon, ohne sich noch einmal umzublicken. Keine zehn Sekunden später hört Paul, wie das Fahrrad klappernd über den Bordstein auf die Straße holpert.

  


  
    Als er Paul die Treppe hochkommen hört, springt er schnell vom Bett und wartet mit gespitzten Ohren, bis die Tür aufgeht. Aber Paul beachtet ihn kaum, er streicht ihm nur kurz über den Kopf und holt gleich das große Buch aus dem Regal. Und dabei redet er die ganze Zeit mit sich selbst! Auch als er sich die Turnschuhe auszieht und sich dann mit dem Buch aufs Bett wirft.


    Seine Klamotten riechen nach Regen und Nässe, und als er anfängt, die Jeans abzulecken, schiebt Paul ihn ärgerlich zur Seite. Aber dann passiert etwas Komisches! Paul hat gerade das Buch aufgeklappt, als es ihm plötzlich aus der Hand rutscht und genau aufs Gesicht knallt. Aber das scheint Paul gar nicht zu stören, er bleibt einfach ganz still liegen und rührt sich nicht mehr. Und erst als er ganz vorsichtig näher an ihn herankriecht, sieht er, dass Paul schläft!


    Er wartet noch einen Moment, bis er sicher ist, dass er sich nicht irrt. Dann springt er zurück auf den Boden und streckt sich. Er hebt die rechte Vorderpfote und stellt sie auf den Fußschalter der Lampe. Es klackt leise, als das Licht ausgeht. Im Dunkeln schleicht er sich zur Tür und drückt sie mit der Schnauze auf.


    Im ganzen Haus ist es so still, dass seine Krallen viel zu laut über die Treppenstufen kratzen, aber er hat Glück, niemand hört ihn.


    Die Kellertür lässt sich leicht öffnen, er muss nur die Vorderpfoten auf die Klinke stellen, und schon schwingt sie auf. Die nächste Tür ist schwieriger. Aber er weiß, wie er mit den Zähnen den Riegel zurückschieben kann! Er macht einen großen Bogen um den Heizungskessel herum. Er mag das Ding nicht, weil es komische Geräusche machen kann, die ihn jedes Mal erschrecken.


    Das Loch in der Holztür nach draußen ist so eng, dass er sich ganz flach auf den Boden drücken muss, um durchkriechen zu können. Mit zwei Sätzen springt er die glitschigen Stufen hinauf und schüttelt sich.


    Es regnet immer noch, und alles riecht nach nasser Erde und modrigem Holz. Ganz kurz kommt der Mond zwischen den Wolken zum Vorschein und wirft ein fahles Licht über den Garten. Er setzt sich auf die Hinterpfoten und streckt die Schnauze zum Himmel. Aber dann fällt ihm ein, dass er jetzt nicht heulen darf! Sonst wachen seine Leute im Haus womöglich doch noch auf und entdecken, dass er abgehauen ist …


    Er schleicht dicht an der Hecke entlang bis zur Einfahrt. Er zögert nicht lange, sondern setzt mit einem Sprung über das Gartentor.


    Ganz kurz schnüffelt er noch mal an der Stelle, an der er die Dose gefunden hat, dann folgt er Pauls Spur zum Garagenhof hinüber. Er braucht nicht lange, bis er entdeckt, dass nicht nur Paul, sondern auch der andere Junge hier war. Aber dann verliert er die Witterung plötzlich. Und erst als er schon ein Stück die Straße runter gelaufen ist, findet er Pauls Spur wieder. Sie ist nicht mehr so frisch wie eben bei den Garagen, aber es reicht, um ihr zu folgen.


    Der Trampelpfad ist so matschig, dass er mitten durch die Pfützen laufen muss. Ein paarmal hält er an und schlappt ein bisschen Wasser auf, weil Pfützenwasser besser schmeckt als alles andere. Im Wald ist der Weg trockener, die Kiefernnadeln unter seinen Pfoten sind so weich wie ein Teppich. Eine Klette verhakt sich an seinem Hinterbein und kratzt an der Haut. Er muss die borstige Kugel mit den Zähnen aus dem Fell zerren, bevor er weiterlaufen kann.


    Er erinnert sich jetzt, wo er ist, und da ist auch schon der Graben, und die eingestürzte Mauer auf der anderen Seite! Das Grabenwasser riecht komisch. Er zögert noch mal, bevor er springt, aber er muss rauskriegen, was hinter der Mauer ist. Da, wo Paul war!


    Er verrechnet sich in der Dunkelheit und springt viel zu weit, sodass er mit der Schnauze fast in einem Dornengestrüpp landet. Er quetscht sich unter den Dornen hindurch und klettert über die alten Steine, bis er auf die Wiese vor sich blicken kann. Ein Schatten schleicht durch das Unkraut. Ein Fuchs! Er wartet, bis der Fuchs unter einem der Straßenbahnwagen verschwunden ist, und merkt sich die Stelle, um ihm später nicht aus Versehen plötzlich gegenüberzustehen. Füchse können ziemlich böse werden, wenn jemand in der Nähe ihrer Höhle auftaucht, das weiß er von früher, als er öfter alleine im Wald unterwegs war.


    Es dauert eine Weile, bis er Pauls Spur wieder entdeckt. Aber da sind noch jede Menge anderer Spuren! Und als er mit der Schnauze dicht am Boden im Zickzack zwischen den Wagen hin und her läuft, nimmt er plötzlich einen neuen Geruch auf. Der Motorradstinker war hier! Genauso wie in der Nacht bei ihnen im Haus. Und er muss ihn auch vorher schon mal irgendwo getroffen haben! Er weiß jetzt wieder, dass der Geruch ihn gleich beim ersten Mal an das verbrannte Holz von dem Lagerfeuer bei ihnen im Garten erinnert hat …


    Die Spur führt direkt zu einem Straßenbahnwagen. Er will gerade die Stufen hinaufklettern, als er die leere Dose im Gras entdeckt. Und die Dose sieht genauso aus wie die, die bei ihnen zu Hause unter der Hecke lag.


    Es ist schwierig, die Dose mit den Zähnen zu greifen, weil sie so glatt ist, dass er immer wieder abrutscht. Erst als er fest zubeißt und sie einen Knick bekommt, geht es besser. Er muss die Dose zu Paul bringen! Und Paul dann dahin führen, wo er sie gefunden hat. Bestimmt weiß Paul, was das zu bedeuten hat!
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    10. Kapitel


    Als Paul am nächsten Morgen aufwacht, hat er immer noch den Erdkundeatlas fest im Arm. Und er hat von irgendwelchen Haien geträumt, die ganz besonders gerne Leute mit Samy-Deluxe-Kapuzenshirts fressen und hinterher zur besseren Verdauung russische Cola trinken! Gleich darauf fällt ihm auch sein Treffen mit Lukas wieder ein. Am liebsten würde er sich gleich wieder zur Seite drehen und einfach weiterschlafen. Bloß um nicht mehr daran denken zu müssen, dass er gerade ein gewaltiges Problem hat. Und leider noch nicht mal den Schimmer einer Ahnung, wie er es lösen soll …


    Seine Mutter kommt ins Zimmer, um ihn zu wecken. Als sie den Erdkundeatlas sieht, sagt sie belustigt: »Das bringt nichts, Paul! Was meinst du, wie oft ich mir früher meine Schulbücher unters Kopfkissen gelegt und gehofft habe, dass ich am nächsten Tag alles auswendig weiß?«


    »Und?«, fragt Paul und gähnt, während er schnell die Decke über seine Jeans zieht, damit Simone nicht merkt, dass er mit allen Klamotten im Bett liegt.


    »Es hat nie irgendwas geholfen«, erklärt seine Mutter. Sie geht zum Fenster und zieht die Vorhänge zur Seite. Dann bückt sie sich zu Dusty, der wie üblich auf seinem Platz unter dem Schreibtisch liegt und zur Begrüßung seine Schnauze an ihrem Bein reibt.


    »Was hast du denn da?«, fragt Simone und hebt eine verbeulte Coladose vom Boden auf. Sie dreht sich wieder zu Paul. »Du weißt, dass ich es nicht gut finde, wenn du das Zeug trinkst. Und schon gar nicht, wenn du es heimlich machst!«


    Sie will die Dose mitnehmen, um sie in den Abfall zu werfen.


    »Warte!«, ruft Paul schnell. »Die brauche ich noch!«


    »Was?«, fragt seine Mutter irritiert.


    »Es ist ganz anders, als du denkst. Ich schwöre, dass ich die Cola gar nicht getrunken habe, echt nicht! Aber ich brauche die Dose für … für Kunst! Wir sollen nämlich irgendwas abmalen, irgendwas ganz Normales, was man jeden Tag benutzt und was jeder kennt.«


    Das stimmt sogar. Sie sollten sich zu Hause tatsächlich irgendwas aussuchen, um es möglichst genau abzumalen. Hat ihre Kunstlehrerin gesagt. Nur dass Paul dabei ganz sicher nicht ausgerechnet an eine verbeulte Coladose gedacht hat!


    »Komische Idee«, sagt seine Mutter kopfschüttelnd und stellt die Dose mitten auf Pauls Schreibtisch. »In zehn Minuten gibt es Frühstück«, sagt sie dann. »Und Karlotta geht es auch wieder gut. Sie sitzt schon unten und wartet darauf, dass wir endlich anfangen. Also beeil dich, ja?«


    Kaum ist Simone aus dem Zimmer, springt Paul auf, um sich die Dose genau anzusehen. Dass die Aufschrift auf Russisch ist, hat seine Mutter zum Glück gar nicht gemerkt. Und im ersten Moment glaubt Paul, dass es die Dose aus seiner Jackentasche ist. Und dass Dusty sie sich geholt hat, um ein bisschen darauf rumzukauen. Aber irgendwas kommt ihm komisch vor. An der verbeulten Dose, die er in der Hand hält, kleben ein paar vertrocknete Grashalme. Als hätte sie schon länger auf irgendeiner Wiese gelegen. Und außerdem benimmt sich Dusty ganz anders als sonst, wenn er irgendwas angestellt und ein schlechtes Gewissen hat. Er springt immer wieder an Paul hoch und rennt dann winselnd zur Tür. Als ob Paul ihm folgen sollte! Jetzt sieht er auch, dass Dustys Pfoten völlig verdreckt sind …


    Paul holt seine Jacke aus der Ecke hinter dem Schrank, wo er sie gestern versteckt hat, damit seine Eltern nicht das selbstgebastelte »P« auf dem Rücken entdecken. Als er in die linke Tasche greift, ist die Coladose immer noch da. Und sie ist auch weder verbeult, noch kleben irgendwelche alten Grashalme dran.


    »Es sind also zwei verschiedene Dosen«, murmelt Paul halblaut vor sich hin. »Aber beide kommen aus Russland. – Und du hast die zweite Dose irgendwo gefunden und hierher geschleppt, stimmt’s Dusty?«


    Dusty zieht die Lefzen zurück. Aber diesmal sieht er dabei nicht aus wie ein Wolf, sondern eher so, als würde er grinsen.


    »Gut gemacht, Dusty«, sagt Paul. »Jetzt müssen wir nur noch rauskriegen, wo du sie gefunden hast. Und das machen wir gleich nach dem Frühstück, okay?«


    Dusty wedelt mit der Schwanzspitze. Und guckt dann ein bisschen traurig, als Paul auch die zweite Dose in seine Jacke steckt. In die andere Tasche.


    Während Paul sich die Zähne putzt, überlegt er angestrengt, wo die Dose wohl herkommen könnte. Irgendwo, wo es eine Wiese gibt, denkt er. Und plötzlich hat er wieder das Bild vor Augen, wie er mit Alex bei dem Straßenbahnmuseum war. Da lagen irgendwelche leeren Dosen vor der Linie 1, das könnte passen. Deshalb hatte er auch die ganze Zeit das Gefühl, dass er so eine Dose schon mal gesehen hat!


    Aber wann soll Dusty im Straßenbahnmuseum gewesen sein? Heute Nacht etwa?


    Paul zieht sich schnell neue Sachen an und läuft die Treppe hinunter. Und er braucht gar nicht erst zu sehen, dass die Kellertür halb offen steht. Ein Blick auf Dusty reicht vollkommen, um zu wissen, dass hier jemand ein verdammt schlechtes Gewissen hat! Dusty hat den Schwanz zwischen die Beine geklemmt und schielt von unten zu Paul hoch, als würde er nur darauf warten, dass es jeden Moment richtig Ärger gibt.


    »Mann, Mann, Dusty«, sagt Paul leise und kniet sich vor ihn hin. »Kann es sein, dass du noch viel schlauer bist, als ich immer dachte?«


    Er streicht Dusty übers Fell und macht die Kellertür zu, bevor er mit Dusty in die Küche geht.


    Beim Frühstück hat er Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was die anderen sagen. Die Gedanken in seinem Kopf überschlagen sich. Wenn die zweite Dose wirklich vom Straßenbahnmuseum ist, dann war die Einbrecherbande schon mal da. Dazu würde auch passen, dass sie ja gleich den Verdacht hatten, irgendjemand anders würde die Linie 1 als Versteck benutzen. Nur dass es eben nicht irgendjemand ist, sondern ausgerechnet die Einbrecher! Und vielleicht wollte Lukas genau deshalb nicht dorthin. Weil er nämlich Angst hatte, dass Alex und Kemal und er dann irgendwas rauskriegen würden. Oder dass die Einbrecherbande sie da erwischt und denkt, Lukas hätte alles verraten!


    Lukas! Der gestern Abend geheult hat und unbedingt wollte, dass Paul ihm seine komische Geschichte glaubt. Ohne dabei irgendwas anderes zu erzählen als … neue Lügen! Paul ist sich gerade noch nicht mal mehr sicher, ob Lukas’ Tränen nicht auch gespielt waren, um ihn zu täuschen. Nein, denkt er gleich darauf, das kann nicht sein. Lukas’ Verzweiflung war echt. Und er hat Angst gehabt!


    Paul merkt, wie sich sein Magen zusammenzieht, als hätte er plötzlich einen Stein im Bauch. Irgendwas an der ganzen Sache ist faul. Und auch wenn es ihm Magenschmerzen macht, dass Lukas bestimmt nicht die Wahrheit gesagt hat, geht es schon lange nicht mehr um die goldene Uhr von seinem Opa, sondern er muss jetzt einem Freund helfen! Und das Einzige, was er dafür tun kann, ist, dass er weiter versucht, den Fall zu lösen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht …


    Wenn Lukas tatsächlich etwas davon wusste, dass die Einbrecher den alten Straßenbahnwagen kennen, dann ist vielleicht der Treffpunkt, von dem der Typ mit dem Motorrad geredet hat, genau da, im Straßenbahnmuseum. Bestimmt sogar, denkt Paul, es passt alles!


    Er wartet einen Moment, bis seine Eltern und Karlotta gerade mal nicht reden, und fragt dann möglichst harmlos: »Weiß einer von euch vielleicht zufällig, was ›Hai nun‹ bedeutet?«


    »Was?«, fragt seine Mutter zurück.


    »High Noon meinst du!«, ruft sein Vater und springt von seinem Stuhl auf. Dann stellt er sich breitbeinig mitten in die Küche, reißt beide Hände hoch und macht mit ausgestreckten Zeigefingern laut »Peng! Peng!«. Als hätte er zwei Pistolen in der Hand und würde wie wild um sich schießen.


    Karlotta kreischt vor Vergnügen.


    Und Simone kichert und tut so, als würde sie hinter ihrer Müslischüssel in Deckung gehen.


    Pauls Vater pustet sich den Rauch von den Pistolen, die es gar nicht gibt, und setzt sich wieder. »Alles klar?«


    »Nichts ist klar«, sagt Paul. »Aber bist du dir sicher, dass du gestern nicht auch zu viel Kuchen gegessen hast?«


    »High Noon!«, grinst Peter und freut sich, dass ihm sein Auftritt so gut gelungen ist. Oder dass er seinen Gegner gerade für immer in die ewigen Jagdgründe befördert hat. Und plötzlich erinnert sich Paul wieder, dass auch der Motorradtyp so getan hat, als hätte er eine Pistole!


    »High Noon ist englisch und bedeutet mittags um zwölf«, erklärt sein Vater jetzt. »High Noon war außerdem der Titel eines berühmten Wildwest-Films, da haben sich zwei Cowboys mittags um zwölf Uhr zum Duell verabredet, um zu sehen, wer von ihnen schneller schießen kann.«


    »Mittags um zwölf?«, fragt Paul noch mal, um ganz sicherzugehen.


    Sein Vater nickt.


    Die Bande trifft sich also heute Mittag um zwölf im Straßenbahnmuseum, denkt Paul. Heimlich wirft er einen Blick auf die Küchenuhr. Es ist kurz nach zehn, er hat noch genug Zeit!


    Er muss jetzt nur aufpassen, dass seine Eltern nicht mitkriegen, was er vorhat. Und dann ist es mal wieder Karlotta, die ihn rettet, bevor sie irgendwelche Fragen stellen können.


    »Hätte Papa die Einbrecher erschossen, wenn er hier gewesen wäre?«, will Karlotta wissen. »So wie die Cowboys in den Filmen?«


    »Natürlich nicht«, sagt Paul. »Er hat doch gar keinen Revolver.«


    »Und man erschießt auch nicht einfach so irgendwelche Leute«, erklärt Simone. »Auch nicht, wenn es Einbrecher sind. Außerdem haben wir ja wirklich Glück gehabt! Erstens war keiner von uns im Haus, als sie gekommen sind, und zweitens haben sie ja auch gar nicht so viel mitgenommen, weil sie von Dusty gestört worden sind!«


    »Und eine Kamera kann man ersetzen«, mischt sich Peter ein. »Das ist alles halb so schlimm. Um Opas Uhr tut es mir leid, klar, die werden wir wohl nicht wiedersehen …«


    »Aber es wäre schlimmer gewesen, wenn sie meine Kaninchen geklaut hätten!«, ruft Karlotta.


    »Genau«, nickt Peter ganz ernst. »Oder wenn sie uns die ganze Wohnung verwüstet hätten. So müssen wir nur das Fenster reparieren lassen und dann vergessen wir das Ganze am besten.«


    Sie reden noch eine Weile über den Einbruch, aber Paul hört schon gar nicht mehr richtig hin. Er denkt nur daran, wie er möglichst schnell wegkommen kann.


    »Sag mal, träumst du eigentlich?«, fragt Simone und stupst ihn mit dem Zeigefinger an.


    »Nee«, sagt Paul. »Ich hab nur überlegt, dass ja Sonntag ist, und außerdem regnet es gerade mal nicht. Also könnte ich doch vielleicht ein bisschen mit Dusty raus. In den Wald oder so. Ich wollte nämlich was Neues mit ihm ausprobieren! Ob er Spuren suchen kann, wisst ihr. Ich verstecke was und er muss es finden.«


    »Ich komme mit!«, ruft Karlotta begeistert. »Wir können ja die Kaninchen verstecken!«


    »Nicht gut«, sagt Paul. »Wenn wir zu zweit sind, denkt Dusty garantiert, wir würden mit ihm spielen wollen. Und dann ist er abgelenkt und kapiert nicht, was er machen soll.«


    »Lass Paul und Dusty mal alleine loslaufen«, schlägt Simone vor. »Wir machen irgendwas Schönes im Haus, okay?«


    Es ist später geworden, als Paul geplant hatte, und sie müssen sich beeilen. Aber Dusty scheint genau zu wissen, worum es geht!


    Er läuft immer ein paar Schritte vor und dreht dann den Kopf, um zu sehen, ob Paul ihm auch wirklich folgt. Und auch ohne dass Paul ihm zeigt, wo sie im Wald abbiegen müssen, findet er den kürzesten Weg zum Museum. Ist ja klar, denkt Paul, Dusty war ja auch heute Nacht schon hier!


    Als sie über den stinkenden Graben gesprungen sind und durch das Dornengestrüpp über die Mauer klettern, sieht Paul, dass heute auf dem Parkplatz vor der alten Fabrikhalle ein paar Autos stehen. Klar, es ist Sonntag, und das Museum hat geöffnet! Umso weniger fällt es natürlich auf, wenn jetzt zum Beispiel der Boss der Bande mit dem Lieferwagen zwischen den anderen Autos parkt. Nur dass er dann eben nicht ins Museum geht, sondern sich über die Wiese verdrückt und so tut, als würden ihn die Schrottstraßenbahnen interessieren …


    Aber noch kann er keinen Lieferwagen entdecken. Allerdings kann er auch nicht den ganzen Parkplatz sehen, weil die Fabrikhalle dazwischen ist. Und er hat keine Lust, jetzt der Bande genau in die Arme zu laufen, falls die Typen doch schon da sind.


    »Bei Fuß, Dusty«, sagt Paul. »Es ist besser, wenn wir das erst mal überprüfen.«


    Sie laufen um das Museum herum, bis sie am Parkplatz sind.


    »Glück gehabt«, sagt Paul. »Kein Lieferwagen.«


    Er bückt sich, um Dusty sicherheitshalber an die Leine zu nehmen, bevor sie sich zu den Schrottbahnen schleichen. Aber dann hebt Dusty plötzlich witternd die Nase. Und zerrt an der Leine!


    »Was hast du denn?«, fragt Paul. »Hier ist nichts weiter!«


    Aber Dusty hat eindeutig irgendwas gewittert. Und als er nicht aufhört zu zerren, folgt Paul ihm zwischen den parkenden Autos hindurch. Als sie an einem dicken Mercedes vorbei sind, kapiert Paul, wo Dusty hinwill.


    Hinter dem Mercedes steht nämlich ein Motorrad! Mit einer auffälligen Plastikkiste auf dem Gepäckträger …


    »Hammer!«, sagt Paul. »Sehr gut, Dusty!«


    Er blickt sich um. Weit und breit ist niemand zu sehen. Der Kumpel von Lukas’ Bruder wartet wahrscheinlich in der Linie 1 auf die anderen, überlegt Paul. Aber zwischen den Schrottbahnen und dem Parkplatz ist das Museum, der Typ kann ihn also auch nicht entdecken!


    »Okay«, sagt Paul. »Dann gucken wir uns die Karre doch mal genauer an.«


    Das Nummernschild ist so verdreckt. dass man es kaum lesen kann. Paul will gerade den Schmutz wegwischen, als Dusty plötzlich anfängt, wie wild an der Kiste auf dem Gepäckträger zu kratzen.


    Paul zieht ihn schnell zurück. Vorsichtshalber blickt er sich noch mal um, bevor er sich die Kiste genauer ansieht. Es gibt kein Schloss, nur einen Druckknopf, mit dem man den Deckel öffnen kann.


    Paul presst seinen Daumen auf den Knopf. Es klackt leise, als sich der Verschluss entriegelt.


    Dusty winselt, dann knurrt er böse.


    Paul klappt den Deckel auf und prallt im gleichen Augenblick vor Schreck zurück.


    Dusty fängt an zu bellen.


    »Ruhig, Dusty!«, sagt Paul. »Aus!«


    Paul wagt sich zögernd wieder näher. Fast rechnet er damit, dass das Ding in der Kiste ihm jeden Moment entgegenspringt. Es dauert eine Weile, bis er kapiert, dass er nicht auf eine Schlange oder so was starrt, sondern auf ein Stahlseil mit einer dreckigen Bürste am Ende. Daneben liegt noch etwas, das aussieht wie eine Eisenkugel! Und ein paar Arbeitshandschuhe! Und alles ist mit einer schwarzen, speckigen Schicht überzogen …


    Paul reibt mit dem Finger ein bisschen Schmutz von der Bürste ab, aber noch bevor er sich das schwarze Zeug genauer ansieht, weiß er schon, was es ist: Ruß!


    Das Seil und die Bürste und der andere Kram sind also das Arbeitszeug von einem Schornsteinfeger! Und zwar nicht von irgendeinem Schornsteinfeger, denkt Paul, sondern von dem Kumpel von Lukas’ Bruder.


    »He, Dusty, du kannst wieder aufhören zu knurren! Der Kumpel ist Schornsteinfeger, das ist alles. Und das Zeug stinkt nach altem Rauch und so, schon klar. Das beißt natürlich in deiner Hundenase! Deshalb hast du den Geruch auch gleich wiedererkannt. Gut gemacht, Dusty! Obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn wir in der Kiste da unsere Kamera und Opas goldene Uhr gefunden hätten. – Was ist?«, fragt Paul dann, als Dusty ihm seine Schnauze in die Seite drückt und ihn immer wieder anstupst. Als wollte er Paul darauf aufmerksam machen, dass er irgendwas übersehen hat.


    Aber was? In der Kiste ist nichts weiter. Und dass das Motorrad dem Kumpel von Lukas’ Bruder gehört, wissen sie ja schon seit gestern. Genauso, wie sie wissen, dass der Kumpel bei dem Einbruch dabei war. Und ob er nun Schornsteinfeger ist oder Klempner oder Friseur, ist vollkommen egal. Das hilft ihnen jedenfalls nicht weiter.


    Halt, denkt Paul im nächsten Moment, es gibt einen Unterschied! Der Friseur kommt nicht ins Haus, da muss man selber hin. Aber ein Klempner kommt, um irgendwas zu reparieren. Genauso wie ein Schornsteinfeger, um den Kamin zu reinigen …


    Und es ist gerade erst ein paar Tage her, dass sein Vater sich gewundert hat, warum schon wieder der Schornsteinfeger bei ihnen zu Hause war. Und warum nicht der alte gekommen ist, den sie schon kennen, sondern ein neuer! Paul erinnert sich jetzt auch wieder, dass sein Vater und der neue Schornsteinfeger eine ganze Weile im Flur gestanden und miteinander geredet haben. Und wenn man bei ihnen im Flur steht, sieht man natürlich auch ganz genau, wo die Tür zum Wohnzimmer ist. Außerdem müsste man schon blind sein, um nicht auch das Schlüsselbrett gleich neben der Haustür zu entdecken. An dem ihr Reserveschlüssel hängt!


    Es passt, denkt Paul. Der Typ hat vorher alles genau ausspioniert. Und vielleicht ist er noch nicht mal ein richtiger Schornsteinfeger, sondern tut nur so. Das ist wahrscheinlich der Trick, mit dem sich die Bande ihre Informationen verschafft! Und wenn dann bei jemand ein großes Theaterplakat im Flur hängt, wissen sie auch gleich, dass sie Theaterkarten schicken müssen. Oder wenn einer laute Schlagermusik hört, kriegt er eben Karten für Helene Fischer.


    Paul ist so in seinen Gedanken, dass er erst im letzten Moment mitkriegt, wie ein Lieferwagen auf den Parkplatz einbiegt. Ein schwarzer VW-Bus! Er hat gerade noch genug Zeit, um Dusty am Halsband zu packen und mit sich zu ziehen, um hinter dem Mercedes in Deckung zu gehen.

  


  
    Er erkennt das große Auto sofort wieder. Und der Mann ohne Haare, der gerade aussteigt, ist der, der nach ihm getreten hat! Gleich darauf sieht er auch den anderen Mann, der dabei war. Er hat eine rote Mütze auf und hält eine Dose in der Hand. Genau so eine Dose wie die, die er unter der Hecke gefunden hat. Und wie die andere, die er in der letzten Nacht zu Paul gebracht hat.


    Er winselt leise und stößt Paul mit der Schnauze an. Aber Paul rührt sich nicht. Und er kann riechen, dass Paul nervös ist. Als er zu ihm hochblickt, sieht er, dass Paul die Lippen fest aufeinandergepresst hat. Und seine Hand, mit der er ihn am Halsband festhält, zittert ein bisschen.


    Der Mann mit der Mütze holt jetzt so ein Ding aus dem Auto, wie es auch Pauls Vater manchmal mit sich rumschleppt. Er mag das Ding nicht besonders, weil er immer still sitzen soll, wenn Pauls Vater es sich vors Gesicht hält. Und dann soll er jedes Mal auch noch die Ohren aufstellen und so tun, als ob er nicht genau wüsste, dass das Ding nur »klack« machen kann und sonst gar nichts. Weshalb er auch einfach immer schnell woanders hinguckt!


    Jetzt hängt sich der Mann mit der Mütze das Ding um den Hals und läuft zu der Wiese hinüber, auf der die alten Straßenbahnen stehen. Und der Mann, der keine Haare hat, schließt das große Auto ab und folgt ihm.


    Sie müssen hinterher, bevor die beiden verschwunden sind! Aber Paul hält ihn immer noch fest. Obwohl er an der Leine zerrt und ihn immer wieder anstößt …
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    11. Kapitel


    Die Sache ist klar, denkt Paul. Der Typ mit der Glatze ist der Fahrer und der andere ist der Boss! Der mit der roten Baseballcap und der Coladose in der Hand, der jetzt mit der Kamera von seinem Vater zu den Schrottbahnen hinüberläuft. Wie irgendein Museumsbesucher, der nur eben mal ein paar schöne Fotos machen will! Aber in Wirklichkeit sind sie natürlich zu ihrem geheimen Treffpunkt unterwegs. In der Linie 1, High Noon. Und Paul muss unbedingt auch dahin und das Gespräch belauschen! Aber er weiß nicht, was er mit Dusty machen soll, dem er die ganze Zeit schon die Schnauze zuhält und der an der Leine zerrt wie verrückt.


    Paul blickt sich um. Eigentlich gibt es nur eine Möglichkeit, denkt er …


    »Es tut mir leid, Kumpel«, sagt er zu Dusty. »Aber es geht nicht anders.«


    Als Dusty merkt, was er vorhat, sträubt er sich und stemmt alle vier Pfoten auf den Boden. Er versucht sogar, den Kopf aus dem Halsband zu winden. Aber irgendwie gelingt es Paul, ihn doch bis zu dem Laternenpfahl zu ziehen, der neben dem Müllcontainer ganz am Ende vom Parkplatz steht. So, dass man Dusty vom Museum aus auch nicht gleich sehen kann.


    Paul bindet die Leine an den Pfahl und macht extra noch einen Doppelknoten. Dann streicht er Dusty noch mal übers Fell, wobei er vergeblich versucht, seinem vorwurfsvollen Blick auszuweichen.


    »Ich weiß, dass es fies ist, dich hier anzubinden!«, sagt er leise. »Aber ich kann dich nicht mitnehmen, das ist viel zu gefährlich, weil du garantiert Lärm machen würdest. Also mach Platz und bleib hier. Und nicht bellen, klar? Ich bin gleich zurück, es dauert nicht lange.«


    Dusty dreht beleidigt den Kopf zur Seite. Aber er bellt tatsächlich nicht, sondern winselt nur aufgeregt, als Paul losrennt. An der Rückseite der Fabrikhalle entlang und dann im großen Bogen durch das hohe Unkraut, bis er an dem Gestrüpp hinter der Linie 1 ist. Von der anderen Seite des Straßenbahnwagens her kann er undeutlich die Stimmen der beiden Typen aus dem Lieferwagen hören, die mit dem Kumpel von Lukas’ Bruder reden. Nur Hannes selber scheint noch nicht da zu sein …


    Paul will gerade auf allen vieren zwischen den Zweigen hindurch näher an den Wagen herankriechen, als er eine Bewegung vor sich sieht. Da ist schon jemand! Und die grünen Chucks kennt er, genauso wie die ausgefranste Jeans und das viel zu große Sweatshirt.


    Jetzt muss Alex ihn gehört haben und dreht sich zu ihm um.


    Paul schiebt sich neben sie. »Was willst du denn hier?«, flüstert er. »Heißt das etwa, dass Kemal auch irgendwo ist?«


    »Ich bin alleine«, flüstert Alex zurück. »Kemal hat Grippe. Aber glaubst du eigentlich, ich wäre blöd? Was soll das, Mann? Wieso hast du mir nicht Bescheid gesagt?«


    Sie ist wütend, denkt Paul. Und stinksauer! Und sie hat ja auch recht. Natürlich war es unfair von ihm, dass er ihr nicht alles gesagt hat! Schließlich ist sie seine beste Freundin und sie wollten den Fall zusammen lösen! Aber wenn er mit ihr geredet hätte, hätte er Lukas verraten müssen …


    »Ich habe mit Lukas telefoniert«, quetscht Alex jetzt zwischen den Zähnen hervor. »Weil ich irgendwie geahnt habe, dass du lügst. Und ich weiß auch, dass du bei ihm warst. Aber der Blödmann hat mir nicht sagen wollen, worüber ihr geredet habt. Du hast dich nur leider verplappert, als du mich gefragt hast, was ›High Noon‹ bedeutet. Und nachdem ich das erst mal rausgekriegt hatte, brauchte ich nur noch eins und eins zusammenzuzählen, deshalb bin ich jetzt hier. Also, wann kommt Lukas?«


    Oh Mann, denkt Paul, sie glaubt wirklich, dass ich mich nur mit Lukas treffen würde. Sie hat keine Ahnung, warum ich hier bin!


    »Hörst du die Typen, die da drüben stehen und reden?«, flüstert er.


    »Klar, irgendwelche Museumsbesucher …«


    »Eben nicht! Das sind die Einbrecher! Und sie warten nur noch auf Lukas’ Bruder, der nämlich auch dazugehört!«


    »Was?«


    »Nicht so laut, Mann! – Da ist er schon. Sie begrüßen ihn gerade! Los, komm, wir müssen unter den Wagen, das ist der beste Platz, um sie zu belauschen. Alles andere kann ich dir später erklären …«


    So schnell er kann, robbt Paul vorwärts, Alex bleibt dicht neben ihm. Und sie sind kaum unter der Straßenbahn, als die Bande auch schon einsteigt. Ganz deutlich sind ihre Schritte oben im Wagen zu hören, direkt über den Köpfen von Paul und Alex. Es klingt, als würden die Typen erst mal die Bahn absuchen, ob sie auch wirklich alleine sind.


    Dann sind keine Schritte mehr zu hören, dafür aber eine Männerstimme. Das muss der Boss sein, denkt Paul sofort. Er vergisst fast zu atmen und merkt, wie er vor Anspannung die Zähne zusammenbeißt. Es ist ein bisschen wie bei einem Krimi im Radio, wo es keine Bilder gibt, sondern nur die Stimmen …


    Boss:


    Das war ja wohl ein Griff ins Klo. Eine Kamera und eine blöde Uhr, wie ich sie jederzeit auch bei eBay kriegen kann. Soll ich damit etwa zum Flohmarkt gehen, oder was?


    Schornsteinfeger:


    Du warst doch selber dabei, Boss. Du weißt, dass dann auch schon der blöde Köter kam, bevor wir richtig suchen konnten.


    Boss:


    Der Köter, genau. Der ja angeblich gar nicht da war.


    Schornsteinfeger:


    War er ja auch nicht! Ich habe keine Ahnung, wieso er plötzlich aufgetaucht ist …


    Boss:


    Ruhe, ich bin noch nicht fertig! Also, der verdammte Tipp kam von dir, ja?


    Lukas’ Bruder:


    Ja. Aber ich habe wirklich gedacht …


    Schornsteinfeger:


    Der Tipp war okay. Ich habe das Haus ja sogar selber noch überprüft.


    Boss:


    Ruhe, du hast jetzt Sendepause! Ich rede mit dem Vollpfosten da, den du angeschleppt hast. Und der jetzt plötzlich nicht mehr mitmachen will, wie ich gehört habe. Stimmt das?


    Lukas’ Bruder:


    Ja, das stimmt. Ich meine, das war ja auch das erste Mal, dass ich so was gemacht habe! Und ich finde das nicht so gut, das ist alles. Ich kann das irgendwie nicht. Wenn jetzt nämlich zum Beispiel doch jemand zu Hause gewesen wäre, weil mein Bruder sich geirrt hat oder …


    Boss:


    Sieh mal einer an, ein Weichei, was? Und jetzt glaubst du, du kannst einfach so gehen? Wie stellst du dir das vor? Tschüss und auf Wiedersehen und das war’s?


    Lukas’ Bruder:


    Ich sag natürlich auch keinem was, das ist ja klar. Ich schwöre! Ich sag kein Wort, zu niemandem.


    Boss:


    Nee, Freundchen, so einfach geht das nicht. Mitgefangen, mitgehangen, so sieht die Sache nämlich aus.


    Fahrer:


    Aber wir können ihn nicht gebrauchen, Boss! Du hast es doch selber gerade gesagt. Er ist ein Weichei. Und sein Tipp war voll daneben. Was sollen wir mit dem Penner?


    Schornsteinfeger:


    Da ist was dran. Ich weiß, dass ich ihn vorgeschlagen habe. Aber das war ein Fehler. Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn wir ihn …


    Boss:


    Ruhe! Ich muss nachdenken! – Also okay, weil heute Sonntag ist, will ich mal nicht so sein. Ich sag dir jetzt, wie wir das machen. Pass gut auf, du Penner! Du lieferst uns noch einen zweiten Tipp, sozusagen als Wiedergutmachung für den Mist, den du da gebaut hast. Und diesmal darf nichts schiefgehen, sonst bist du dran. Glaub bloß nicht, dass mir nichts einfallen würde, wie ich dich so an die Bullen verkaufen kann, dass du der Einzige bist, der für verdammt lange Zeit in den Knast wandert. Einen Tipp noch! Und wenn die Sache läuft, kannst du meinetwegen gehen. Hast du das kapiert?


    Lukas’ Bruder:


    Aber wie soll ich … ich meine …


    Boss:


    Nichts aber. Lass dir was einfallen. Ich geb dir eine Woche Zeit.


    Fahrer:


    Faires Angebot, würde ich sagen.


    Boss:


    Ich höre von dir. Ruf deinen Freund an, wenn du was hast. Eine Woche. Und keinen Tag länger!


    Wieder Schritte. Die Typen über ihnen gehen zur Tür. Gleich darauf fliegt eine leere Coladose auf die Wiese. Und dann kommen sie nacheinander die Stufen herunter, erst der Boss, dann der Fahrer und zum Schluss der Schornsteinfeger mit Lukas’ Bruder.


    »Du hast gehört, was der Boss gesagt hat«, meint der Schornsteinfeger leise zu Hannes. »Mehr war nicht drin. Sei froh, dass er gute Laune hatte. Aber komm jetzt bloß nicht auf die Idee, wieder irgendwas mit deinem kleinen Bruder abzukaspern. Diesmal ziehst du das Ding alleine durch, und bau bloß keinen Scheiß! Man sieht sich, Alter, hau rein!«


    Der Schornsteinfeger folgt den beiden anderen, die schon fast wieder am Parkplatz sind. Lukas’ Bruder steht noch einen Moment vor dem Straßenbahnwagen, als könnte er sich nicht entscheiden, was er jetzt machen soll.


    Dann kickt er die leere Coladose zwischen das Unkraut und latscht mit hängenden Schultern davon. In die andere Richtung, quer über die Wiese, zur Rückseite des Museums. Er kennt also auch den Weg über die eingestürzte Mauer und den Graben, denkt Paul noch, als Alex plötzlich anfängt zu schimpfen: »Ich glaube es ja wohl nicht! Dieser Arsch! Und Lukas hat auch was damit zu tun, hast du das gehört? Oder wusstest du das etwa längst?« Als Paul nicht sofort antwortet, stößt sie empört hervor: »Danke, gib dir keine Mühe weiter, das reicht mir schon!« Sie rollt sich unter dem Wagen hervor und springt auf, um hinter Hannes herzurennen.


    »He!«, ruft sie im Laufen. »Halt an! Ich muss mit dir reden!«


    Lukas’ Bruder dreht sich um und starrt sie entsetzt an. Er weicht ein paar Schritte zurück, als würde er ein Gespenst sehen, und als Alex schon fast bei ihm ist, rennt er wieder davon.


    »Warte!«, brüllt Alex. »Mann, bist du blöd, oder was? Jetzt warte doch mal!«


    Es geht alles so schnell, dass Paul kaum unter dem Wagen hervorgerobbt ist, als die beiden schon an der Mauer sind. Und für einen kurzen Moment glaubt Paul fast, dass da gerade gar nicht Lukas’ Bruder vor Alex davonläuft, sondern Lukas selber! Natürlich ist das Quatsch, das weiß er, aber vielleicht ist genau dasselbe ja auch Frau Besenbinder passiert! Sie hat die beiden ganz einfach verwechselt, sie konnte ja nicht wissen, dass Hannes auch so ein Samy-Deluxe-Kapuzenshirt hat! Es muss also gar nicht Lukas gewesen sein, der den Brief bei ihnen eingeworfen hat. Und dann würde es auch Sinn machen, dass Lukas zu ihm gesagt hat, alles wäre ganz anders gewesen! Aber trotzdem hat ja Hannes dem Boss gerade noch erzählt, dass er von Lukas wusste, dass der Hund nicht zu Hause war. Es passt nicht, denkt Paul verzweifelt, egal, wie er die Sache dreht, Lukas hat gelogen!


    Wütend beißt Paul die Zähne zusammen und spurtet los.


    Alex und Lukas’ Bruder sind nicht mehr zu sehen, aber kurz bevor er an der Mauer ist, hört er einen Aufschrei. Und irgendetwas Schweres klatscht laut ins Wasser …


    Die Dornen sind Paul jetzt völlig egal, er hält sich nur die Arme vors Gesicht und zwängt sich durch die Zweige.


    Alex steht mit geballten Fäusten vor dem Graben und auf der anderen Seite kriecht gerade Lukas’ Bruder aus dem Wasser. Er sieht schlimm aus, seine Klamotten triefen vor Nässe und Matsch, und sogar in den Haaren und im Gesicht klebt schwarzbrauner Schlamm.


    »W… was…«, stottert Paul.


    »Ich hab ihm ja gesagt, er soll anhalten«, erklärt Alex. »Und als er trotzdem springen wollte, um abzuhauen, habe ich ihm ein Bein gestellt. Selber schuld!«


    »Was wollt ihr überhaupt von mir?«, brüllt Hannes zu ihnen herüber. »Ich habe euch nichts getan, also lasst mich in Ruhe!«


    Er wischt sich mit der Hand über das Gesicht, was das Ganze nicht unbedingt besser macht. Jetzt ist auch da noch Schlamm, wo vorher keiner war! Und obwohl Hannes ja viel älter ist als Alex und Paul, wirkt es fast so, als hätte er Angst vor ihnen …


    »Bleib, wo du bist«, sagt Alex, ohne Paul überhaupt zu beachten. »Wir kommen rüber!«


    Sie springt. Paul hat keine Ahnung, was sie vorhat, aber er folgt ihr.


    Hannes starrt auf die schmierige Pfütze, die sich unter seinen Füßen gebildet hat.


    »Puh, du stinkst!«, erklärt Alex und wedelt mit der Hand vor ihrer Nase hin und her.


    »Was wollt ihr?«, wiederholt Hannes, immer noch ohne sie anzusehen.


    »Wir haben alles mitgekriegt, was ihr da gerade geredet habt«, sagt Alex, ohne auch nur einen Blick zu Paul zu werfen. »Wir wissen, dass du bei dem Einbruch dabei warst.«


    »War ich nicht!«, stößt Hannes zwischen den Zähnen hervor.


    »Aber du hast den Brief bei uns zu Hause eingeworfen«, mischt sich Paul jetzt ein. Es ist ihm gerade egal, ob Alex das hier alleine durchziehen will, weil sie sauer auf ihn ist. Aber schließlich ist bei ihnen eingebrochen worden und die Uhr von seinem Opa ist weg! Und außerdem weiß Alex auch gar nicht genug, um die richtigen Fragen stellen zu können …


    »Und der Briefumschlag kommt aus eurer Fabrik«, macht Paul weiter, als Hannes nicht reagiert. »Ich weiß auch, dass dein Kumpel mit dem Motorrad sich als Schornsteinfeger verkleidet hat und zwei Tage vor dem Einbruch bei uns zu Hause war …«


    »Quatsch, er hat sich nicht verkleidet, er ist wirklich Schornsteinfeger!«, brüllt Hannes plötzlich los, als ob das irgendwie wichtig wäre. Aber Paul sieht ganz deutlich, dass seine Augen wässrig glänzen. Und jetzt fängt er auch noch an zu schniefen! Zwei Brüder, die eindeutig Mist gebaut haben, denkt er, und die jetzt nicht weiterwissen, statt einfach endlich mal die Wahrheit zu sagen …


    Auch Alex muss gemerkt haben, dass Hannes kurz davor ist loszuheulen. Natürlich kapiert sie gar nichts, aber das lässt sie sich nicht anmerken. Und Paul bewundert sie ein bisschen dafür, wie cool sie ist.


    »Jetzt rede endlich mal«, sagt sie nur. »Na los, nun mach schon, wir hören!«


    Hannes blickt zwischen Alex und Paul hin und her, als würde er überlegen, ob er sie nicht einfach zur Seite stoßen und doch noch wegrennen kann.


    »Wenn du die Biege machst, gehen wir zur Polizei«, warnt ihn Alex.


    Hannes holt tief Luft. Und dann fängt er tatsächlich an zu erzählen! Wobei er die Sätze so schnell aneinanderreiht, dass Paul Mühe hat, ihm überhaupt zu folgen.


    »Ich hab Geld gebraucht, weil ich mir ein Motorrad kaufen will, wenn ich erst mal meinen Führerschein gemacht habe. Aber von meinen Alten kriege ich nichts, jedenfalls nicht für ein Motorrad! Und dann habe ich auf einer Party zufällig diesen Typen kennengelernt und wir haben uns echt gut verstanden. Irgendwann hat er mir dann von der Bande erzählt, bei der er mitmacht. Und dass er mich da vielleicht reinbringen kann, wenn ich ihnen einen guten Tipp für einen Bruch liefern würde. Mehr nicht, nur einen Tipp. Wie so eine Art Aufnahmeprüfung, kapiert ihr?«


    Deshalb fand er das auch gar nicht so schlimm, erzählt er weiter, nur dass ihm nichts eingefallen ist, wo die Bande einbrechen könnte. Und dann haben sie zu Hause mal wieder Ärger gehabt, weil sie zu laut Musik gehört haben, er und Lukas. Und Lukas war total sauer und hat ihm erzählt, was er von Alex wusste. Nämlich dass andere Eltern überhaupt nicht so bescheuert sind, sondern sogar Hip-Hop hören, so wie Pauls Mutter!


    Hannes blickt zu Paul. »Tut mir leid, ich weiß, dass das voll daneben war, aber es passte irgendwie alles! Und es schien auch ganz einfach zu sein. Der Typ, der mich in die Bande bringen wollte, hat das dann bei euch extra noch mal gecheckt, und danach hat er die Karten für das Konzert besorgt, die ich bei euch in den Briefkasten geworfen habe. Ja, stimmt, das war ich! Aber warte!«, setzt er schnell hinzu, als er sieht, wie Paul die Lippen aufeinanderpresst. »Ich hätte das Ganze nicht gemacht, wenn Lukas mir nicht erzählt hätte, dass du und deine kleine Schwester bei eurer Nachbarin seid. Er wusste da ja noch gar nichts von meinem Plan, er fand es nur total cool, dass deine Eltern so was machen, auf ein Hip-Hop-Konzert zu gehen, meine ich. Und ich habe so ganz nebenbei gefragt, wo du dann eigentlich wärst …«


    Sehr überzeugend ist die Geschichte nicht gerade, denkt Paul. Aber wahrscheinlich stimmt sie genau deshalb! Trotzdem, auch wenn Hannes jetzt im Nachhinein ein schlechtes Gewissen bekommen hat, ändert das nichts daran, dass er der Bande den Tipp gegeben hat! Und er hat noch nicht mal daran gedacht, was alles schiefgehen könnte. Sie haben echt einfach nur Glück gehabt, dass sie nicht zu Hause waren! Aber er hat Lukas unrecht getan! Wahrscheinlich hat Lukas das Ganze wirklich erst begriffen, als Alex ihn nach dem Einbruch angerufen hat. Vorher wusste er tatsächlich nichts davon!


    »Wo ist Lukas überhaupt?«, fragt Paul, als Hannes kurz Luft holt.


    »Ich hab ihn in seinem Zimmer eingesperrt.«


    »Was?«, rufen Paul und Alex gleichzeitig. »Wieso das denn?«


    »Weil er völlig ausgeflippt ist! Ich hab ihm sogar sein Handy weggenommen, damit er nicht auf die Idee kommt, euch anzurufen. Das wollte er nämlich die ganze Zeit schon! Er hat es nur nicht gemacht, weil er Angst hatte, dass ihr vielleicht zur Polizei geht. Aber das könnt ihr nicht kapieren, das ist so eine Sache zwischen Brüdern. Er wollte mir helfen, nachdem er rausgekriegt hat, was los ist. Deshalb musste ich ihn ja auch einsperren! Er hätte es glatt fertiggebracht, hier aufzutauchen, um mich zu retten oder so was. Er ist zwar nur mein kleiner Bruder, aber trotzdem verdammt mutig. Jede Wette, dass er sich sogar mit dem Boss angelegt hätte, damit ich wieder aus der Bande rauskomme. Und das konnte ich doch nicht riskieren, dass ihm irgendwas passiert, meine ich. Er hat doch mit der Sache überhaupt nichts zu tun. Nur ich hab Mist gebaut, er kann nichts dazu!«


    So langsam dämmert es Paul, wie es Lukas die ganze Zeit über gegangen sein muss. Er hat Angst um seinen Bruder gehabt, und er wollte ihn nicht verraten, aber gleichzeitig hat er auch nicht gewusst, ob er seinen Freunden wirklich trauen kann. Alex und ihm …


    »Okay«, sagt Alex mitten in Pauls Gedanken hinein. »Dumm gelaufen. Und jetzt sollst du also noch mal einen Tipp liefern.«


    »Mache ich aber nicht, ich gehe zur Polizei und erzähle alles«, erklärt Hannes und schluckt heftig.


    Paul sieht, dass er kreidebleich ist. Außerdem zittert er, und das hat nicht nur damit zu tun, dass er ja immer noch die nassen Klamotten anhat.


    Alex schüttelt den Kopf.


    »Wenn du zur Polizei gehst, schieben die anderen alles auf dich, jede Wette. Das hat der Boss dir ja auch angedroht. Aber ich glaube, ich weiß was Besseres! Wir müssen der Bande eine Falle stellen und dann die Polizei anrufen, damit sie die Typen auf frischer Tat ertappen.« Alex schielt kurz zu Paul, als ob sie sich nicht ganz sicher wäre, ob sie wirklich weiterreden soll. Aber dann scheint sie sich entschlossen zu haben. »Und ich hab da gerade so eine Idee, wie wir das hinkriegen können«, sagt sie. »Passt auf, ich erklär euch meinen Plan …«


    Im ersten Moment denkt Paul, dass Alex’ Idee völlig bescheuert ist. Vor allem als sie plötzlich auch noch Pauls Oma ins Spiel bringt! Aber je länger sie darüber reden, umso einleuchtender erscheint ihm der Plan. Mit ein bisschen Glück könnte es sogar klappen! Auch wenn ihm nicht ganz wohl dabei ist.


    »Also?«, fragt Alex. »Was sagt ihr dazu?«


    Hannes zögert einen kurzen Moment, bevor er nickt.


    »Ich bin dabei.«


    »Gut. Und du, Paul?«


    »Ich auch«, antwortet Paul und holt tief Luft, weil er daran denkt, dass er ja irgendwann auch alles seinen Eltern erzählen muss. Und die werden nicht gerade begeistert sein! Aber im Moment dürfen sie noch auf keinen Fall wissen, was er und Alex und Lukas’ großer Bruder gerade vorhaben. Sonst können sie ihren Plan gleich knicken …


    »Also, erstens«, sagt Alex zu Hannes, »du lässt jetzt mal ganz schnell Lukas aus seinem Zimmer! Am besten gehen wir gleich alle zusammen hin und …«


    »Mist!«, ruft Paul im gleichen Augenblick. »Ich habe ja Dusty völlig vergessen! Der sitzt immer noch festgebunden an dem Laternenpfahl! Sorry, Leute, aber ich muss ihn schnellstens holen! Ich bin gleich zurück.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, springt Paul über den Graben und klettert durch das Loch in der Mauer, dann rennt er hinter der Fabrikhalle entlang zum Parkplatz.


    »Alles ist gut, Dusty!«, ruft er schon, als er noch zwischen den parkenden Autos hindurch auf den Müllcontainer zuläuft. »Ich bin wieder da!«


    Im nächsten Moment bleibt er abrupt stehen. An dem Laternenpfahl baumelt die Leine. Das Leder ist kurz über dem Knoten, den er gemacht hat, sauber durchgebissen. Und Dusty ist verschwunden!

  


  
    Er versteht es nicht. Er versteht nicht, warum Paul ihn festgebunden hat. Dabei hat er ihm gerade erst noch das Motorrad gezeigt, das Paul alleine vielleicht gar nicht entdeckt hätte! Und er hat genau mitgekriegt, wie aufgeregt Paul plötzlich war, als er sich das stinkende Zeug in der Kiste angesehen hat.


    Aber er ist sich nicht sicher, ob Paul begriffen hat, dass die Männer aus dem großen Auto dieselben waren, die nachts bei ihnen im Haus gewesen sind. Und jetzt ist Paul alleine hinter ihnen her! Und irgendwo muss auch der Stinker von dem Motorrad sein.


    Er zerrt wieder an der Leine. Er muss zu Paul und ihm helfen!


    Als ein kleiner Junge um die Ecke des Müllcontainers kommt, wedelt er mit dem Schwanz und winselt. Aber der Junge kapiert nicht, dass er ihn losmachen soll. Er starrt ihn nur erschreckt an. Bis er die Leine sieht! Da grinst er plötzlich und tut so, als ob er ihn treten wollte. Und dann stellt er sich hin und pinkelt an den Container! Als er fertig ist, ruft er ihm noch etwas zu, was nicht gerade freundlich klingt. Und rennt einfach weg …


    Ein paamal krächzt hoch über ihm eine Krähe. Aber sonst scheint niemand in der Nähe zu sein, der ihm weiterhelfen könnte.


    Er nimmt die Leine zwischen die Zähne und beißt so fest zu, wie er nur kann. Aber das Leder ist glatt und hart und er rutscht immer wieder ab. Erst als er gleichzeitig zubeißt und mit aller Kraft an der Leine zerrt, spürt er, wie das Leder nachgibt. Jetzt hat es einen kleinen Riss, auf dem er so lange herumkauen kann, bis er plötzlich frei ist!


    Er schüttelt sich. Dann hebt er die Nase und will gerade losrennen, als er die Männer aus dem großen Auto zurückkommen sieht.


    Geduckt schleicht er zwischen den anderen Autos näher, bis die Männer direkt vor ihm sind. Er spannt die Muskeln an und prescht los. Ohne zu bellen, sodass sie ihn erst sehen, als er den einen auch schon an der Hose zu fassen kriegt. Jetzt erst fängt er wütend an zu knurren.


    Der Mann flucht und schlägt mit der Hand nach ihm, aber er lässt nicht los. Und dann spürt er plötzlich, wie der andere ihn am Nackenfell packt und zurückreißt. Er versucht, nach ihm zu schnappen, aber der Mann drückt ihn mit dem Kopf auf den Boden und schleift ihn mit sich, egal, wie sehr er sich wehrt. Es geht so schnell, dass er kaum kapiert, was überhaupt passiert. Dann hört er, wie die Schiebetür aufgerissen wird, im nächsten Moment zerrt der Mann ihn hoch und stößt ihn in den Wagen, sodass er gegen die Seitenwand knallt. Dann hört er wieder die Schiebetür. Und dann ist es dunkel und er ist in dem großen Auto eingesperrt.
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    12. Kapitel


    Paul sitzt in der S-Bahn nach Berlin. Und irgendwie weiß er gerade selber kaum noch, was in der letzten Stunde eigentlich alles passiert ist. Als Dusty weg war und er die durchgebissene Leine gefunden hat, hat er natürlich im ersten Moment gedacht, dass Dusty mal wieder abgehauen ist, um ihn zu suchen. Aber dann ist er zu ein paar Leuten gegangen, die vor dem Museum standen, und hat gefragt, ob sie zufällig einen schwarzweißen Hund gesehen hätten, der auf dem Gelände herumläuft. Und die Leute hatten Dusty tatsächlich gesehen!


    »Aber der hat niemanden gesucht«, hat eine dicke Frau erzählt, »der gehörte zu zwei Männern mit einem Lieferwagen, und ich habe mich noch gewundert, weil sie nicht gerade sehr freundlich zu dem Hund waren, sondern ihn hinten in den Laderaum gesperrt haben, bevor sie weggefahren sind.«


    »Fast so, als ob sie ihn entführt hätten«, hat der Mann neben ihr hinzugesetzt. »Aber es ging alles so schnell, dass ich mir die Nummer gar nicht merken konnte. Ich bin mir nur sicher, dass der Wagen aus Berlin kam.«


    Paul hat natürlich sofort kapiert, wer die Männer mit dem Lieferwagen waren. Und damit war auch klar, dass sie Dusty tatsächlich entführt hatten! Er war eingesperrt in dem Lieferwagen und auf dem Weg nach Berlin. Und Paul hatte keine Ahnung, was die Einbrecher mit Dusty vorhatten! Vielleicht würden sie ihn unterwegs einfach aussetzen. Oder aber mit in das Versteck der Bande nehmen und dort gefangen halten. Irgendwo in Berlin.


    Auf jeden Fall war Dusty in Gefahr! Und Paul hat gar nicht weiter überlegt und ist auch nicht erst noch mal zurück zu den anderen, sondern vom Museum direkt zum Bahnhof gerannt. Noch auf dem Weg dorthin hat er Alex angerufen. Alex wollte auch sofort mit nach Berlin, um Dusty zu suchen. Aber dann haben sie doch verabredet, dass Paul alleine fährt. Damit Alex und Hannes erst mal Lukas holen und ihm alles erklären und dann mit ihrem Plan weitermachen können, wie sie die Einbrecher in die Falle locken! Vielleicht ist das tatsächlich die beste Chance, um auch Dusty zu retten.


    Wenn die Polizei die Einbrecher erst mal hat, dann werden sie natürlich auch das Versteck rauskriegen. Und Paul will unbedingt dabei sein und Dusty möglichst selbst befreien! Er hofft nur, dass sie noch rechtzeitig kommen, bevor Dusty irgendetwas Schlimmes passiert. Er hat Angst um Dusty. Und er macht sich Vorwürfe, dass alles nur seine Schuld war. Er hätte Dusty nie an den Laternenpfahl binden dürfen und ihn allein lassen!


    Gerade hat er noch mal mit Alex telefoniert. Alex ist auch nicht mehr sauer auf ihn, sondern denkt im Moment nur an den Plan. Und es läuft alles so, wie sie es verabredet haben! Hannes hat inzwischen den Schornsteinfeger-Typen angerufen und gesagt, dass er einen neuen Tipp für einen Einbruch hat. Er hätte nämlich was von einer Oma gehört, die ganz allein in Berlin lebt. Und die Oma wäre echt reich und hätte ihr ganzes Geld bei sich zu Hause versteckt. Nur müsste der Einbruch unbedingt schon heute Abend stattfinden, weil sie da gerade zum Bingospielen ist.


    Es geht natürlich um Pauls Oma! Als sie vorhin an dem Graben überlegt haben, wie sie die Bande reinlegen können, ist Alex auf die Idee mit Pauls Oma gekommen. Die auch wirklich in einem kleinen Haus in Berlin lebt. Nur dass sie absolut gar nichts hat, was sich zu klauen lohnen würde.


    »Aber das wissen die Typen ja nicht!«, hat Alex erklärt. »Wichtig ist nur, dass sie glauben, deine Oma hätte ihr ganzes Geld unter der Matratze oder so. Und Berlin passt perfekt, weil die Bande ja auch aus Berlin ist. Da brauchen sie gar nicht erst weit zu fahren. Wenn wir Glück haben, denken sie, das können sie mal eben so nebenbei machen.«


    Dann ist Paul noch eingefallen, dass seine Oma sonntags immer Bingo spielen geht.


    »Bingo!«, hat Alex gerufen. »Dann machen wir das Ganze heute noch. Da ist sie nicht da und es kann ihr auch nichts passieren. Perfekt. Dann muss nur noch die Polizei zur richtigen Zeit vor der Tür stehen und die Typen einkassieren.«


    Und das war’s auch schon. Nur dass sie da ja auch noch nicht wissen konnten, dass Dusty von der Bande entführt wird. Aber das ändert nichts daran, dass sie die Sache jetzt genauso durchziehen müssen, wie sie es geplant haben, denkt Paul …


    Er kramt die verknickte Visitenkarte aus der Tasche, die ihm die Kriminalkommissarin gestern Mittag in die Hand gedrückt hat.


    Katharina Leder nimmt schon nach dem zweiten Klingeln ab.


    »Ich bin’s, Paul«, sagt Paul. »Aus dem Haus, wo Freitagnacht eingebrochen worden ist.«


    »Ich weiß. Ist dir noch was eingefallen?«


    »Es waren drei Leute, nicht vier. Und der mit der Glatze ist der Fahrer. Der Boss hat eine rote Baseballcap. Er trinkt russische Cola, obwohl ich nicht glaube, dass er aus Russland kommt. Er spricht jedenfalls total gut Deutsch. Außerdem gehört noch ein Typ dazu, der Motorrad fährt und vielleicht ein Schornsteinfeger ist. Vielleicht tut er aber auch nur so, weil er sich als Schornsteinfeger nämlich vorher die Häuser ansehen kann, in die die Bande einbrechen will. Und der VW-Bus, mit dem sie unterwegs sind, ist schwarz und hat ein Kennzeichen aus Berlin, nur die genaue Nummer weiß ich nicht …«


    »Moment mal, Paul«, unterbricht ihn die Kommissarin. »Nicht so schnell! Wie hast du das denn jetzt alles rausgefunden?«


    »Das ist doch egal, das kann ich Ihnen später noch erklären. Aber ich weiß noch mehr! Die Bande macht heute Abend den nächsten Bruch. Und zwar in Berlin. Dömitzerstraße Nummer vier, zwischen sechs und acht Uhr. Also achtzehn und zwanzig, meine ich. An dem Haus hängt eine selbst gemalte Sonne aus Holz, das können Sie leicht finden.«


    »Was? Paul, sag mir jetzt sofort, woher …«


    »Seien Sie einfach nur pünktlich da«, sagt Paul. »Dömitzerstraße Nummer vier. Heute Abend«, wiederholt er noch mal, dann unterbricht er die Verbindung, bevor die Polizistin ihm noch weitere Fragen stellen kann.


    Aber jetzt kommt erst das Telefongespräch, vor dem er sich die ganze Zeit schon fürchtet.


    Seine Mutter nimmt ab. »Paul! Was ist los? Wo bist du?«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt Paul schnell, »es ist alles in Ordnung. Ich wollte nur kurz Bescheid sagen, dass ich gerade zu Oma unterwegs bin. Weil ich doch morgen keine Schule habe, wegen dieser Lehrerfortbildung, du weißt schon. Und da habe ich gedacht, dass sich Oma bestimmt freut, wenn ich sie heute besuche. Außerdem wollte sie mich schon lange mal mit zum Bingo nehmen und …«


    »Sag das noch mal«, unterbricht ihn seine Mutter. »Wo bist du?«


    »Im Zug nach Berlin. Na ja, es ist doch Sonntag und da geht Oma ja immer Bingo spielen …«


    »Paul! Hör auf! Du veralberst mich doch gerade, oder?«


    »Nein, ich hab mir alles genau überlegt! Oma hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich heute bei ihr übernachte.«


    »Du bist noch nicht mal zwölf, Paul! Du kannst doch nicht einfach alleine … Wo ist Dusty überhaupt?«


    Simones Stimme klingt jetzt so, als wollte sie am liebsten sofort ins Auto springen und hinter Paul herjagen. Und die Frage nach Dusty kann Paul natürlich gerade am allerwenigsten gebrauchen, weil er jetzt richtig lügen muss.


    »Äh … Dusty ist hier, neben mir auf dem Boden«, behauptet er kurz entschlossen. »Er wedelt mit dem Schwanz, ich glaube, ich soll dich schön grüßen.«


    Für einen Moment sagt seine Mutter gar nichts mehr.


    »He«, meint Paul, »ihr sagt doch sonst auch immer, dass ich euer Großer bin. Das ist schon okay, glaub mir. Ich bin ja auch gleich da! Und den Weg vom Bahnhof zu Oma kenne ich, kein Problem.«


    »Ich sag dir, was wir machen«, erklärt Simone. »Ich rufe Oma jetzt an, dass sie sich ein Taxi nimmt und dich vom Bahnhof abholt.«


    Mist, denkt Paul, das ist keine gute Idee! Nachher verzichtet seine Oma noch darauf, Bingo spielen zu gehen. Und bleibt mit ihm zu Hause …


    »Oh nein!«, ruft Simone im gleichen Moment in den Hörer. »Ich habe ja glatt vergessen, dass Omas Telefon nicht funktioniert und der Techniker erst morgen kommen soll. Ich kann sie also gar nicht erreichen! Dann müssen wir das anders machen, du gehst mit Dusty direkt vom Bahnhof zu Oma, ohne irgendwie rumzutrödeln. Ich habe heute Nachtdienst, aber Peter kommt, um dich zu holen. Gerade ist noch so ein Glaser-Notdienst hier, wegen der kaputten Scheibe, aber sowie der Handwerker weg ist, fährt Peter los. Und ihr rührt euch nicht vom Fleck, bis er da ist, ist das klar? Über alles andere reden wir hinterher, aber mach dich schon mal darauf gefasst, dass dein Vater genauso reagieren wird wie ich! Was hast du dir bei dieser Aktion überhaupt gedacht, das ist doch wohl …«


    Sie bricht mitten im Satz ab, als würden ihr die Worte fehlen. Und Paul wagt gar nicht, daran zu denken, was sie erst sagen wird, wenn ALLES rauskommt.


    Er verspricht noch mal, sofort zu seiner Oma zu gehen. Simone legt auf, ohne wie sonst »Tschüss, mein Großer« oder »See you later, alligator« oder etwas Ähnliches zu sagen. Und Paul hat auf einmal wieder einen dicken Kloß im Magen. Er dreht schnell sein Gesicht zur Scheibe, damit die Frau, die ihm gegenübersitzt, nicht merkt, wie seine Unterlippe zittert. Nicht nur, weil er nicht weiß, wie es Dusty gerade geht, sondern auch, weil er es ganz furchtbar findet, seine Eltern so zu belügen. Dabei fing es ganz harmlos an, denkt er, eigentlich war es doch nur so was wie … ein Streich, genau, ein paar Heimlichkeiten, wie sie jedes Kind mal vor seinen Eltern hat! Überhaupt nicht weiter schlimm. Ganz normal. Aber jetzt ist daraus etwas geworden, was er nie wollte. Und mit jeder neuen Lüge wird es schlimmer …


    Draußen wischen schon die ersten Hochhäuser vorbei, eine große Straßenkreuzung, eine Fabrik, dann Lagerhallen und ein Schrottplatz und schließlich immer mehr enge Häuserschluchten, die Paul heute so grau und trist vorkommen, wie er es noch nie vorher bemerkt hat.


    Kurz darauf hält der Zug an dem Bahnhof, an dem Paul aussteigen muss. Ein paar Punks sitzen auf den Stufen vorm Eingang. Sie haben auch zwei große Hunde dabei, die dicht nebeneinander auf einer großen Wolldecke liegen und schlafen. Ganz kurz überlegt Paul, die Punks zu fragen, ob sie Dusty vielleicht gesehen haben. Aber das ist natürlich Quatsch, weil Dusty ja wahrscheinlich immer noch von der Bande gefangen gehalten wird. Und selbst wenn er sich irgendwie befreit hat, wird er nicht ausgerechnet hier vorbeigekommen sein. Berlin ist viel zu groß und Dusty könnte überall sein. Paul hat ja auch keine Ahnung, wo das Versteck der Bande überhaupt ist!


    Plötzlich muss er an einen Film denken, den er mal gesehen hat. Da ging es um Straßenhunde in irgendeiner großen Stadt, und die Hunde hatten rausgekriegt, wo die Müllkippe war, auf der sie immer irgendwas zu fressen finden konnten. Und dann sind sie jeden Morgen von den Hauseingängen oder Hinterhöfen, in denen sie heimlich übernachtet haben, zu dieser Müllkippe hin – aber sie sind nicht gelaufen, sondern mit der U-Bahn gefahren! Sie wussten ganz genau, wie sie sich am Bahnhof durch die Türen in die Bahn schleichen konnten, und sie kannten auch die Haltestelle, an der sie wieder aussteigen mussten. Und abends sind sie auf die gleiche Weise zurückgekommen!


    Nur dass Dusty ja kein Straßenhund ist, denkt Paul. Dusty weiß zwar, wie er Mäuse fängt, und findet sich im Wald ganz gut zurecht, aber Paul bezweifelt, dass er in einer Großstadt überleben könnte. Und für einen Moment ist er sich noch nicht mal mehr sicher, ob er überhaupt hoffen soll, dass Dusty der Bande entkommen ist. Vielleicht ist es besser, wenn die Typen ihn in eine leere Garage oder irgendeinen Keller gesperrt haben! Auch wenn Dusty dann bestimmt Angst hat und wahrscheinlich noch nicht mal Futter kriegt, aber wenigstens würden sie ihn dann nachher gleich finden, sowie die Polizei die Bande festgenommen hat.


    Als er daran denkt, wie Dusty jetzt in einem dunklen Kellerloch hockt und leise winselt, merkt er, dass er gleich wirklich anfängt zu heulen. Und die Punks gucken auch schon ganz komisch zu ihm rüber!


    Schnell wischt sich Paul mit der Faust über die Augen, dann winkt er den Punks zu und versucht so was wie ein Grinsen, was ihm allerdings nicht besonders gut gelingt. Die Punks halten trotzdem ihre Bierdosen hoch und winken zurück.


    Rechts von Paul ist der große, alte Friedhof, auf dem auch sein Opa begraben liegt. Wenn er an der Mauer entlang bis zur nächsten Straße geht, kommt er an den Kanal, wo manchmal dicke Ratten über die Uferböschung laufen. Vom Kanal ist es dann nicht mehr weit bis zu seiner Oma, er muss nur noch hinter der Kneipe mit dem Bier trinkenden Papagei als Reklameschild nach rechts abbiegen, dann ist er da.


    Paul blickt auf seine Uhr. Es ist schon gleich halb sechs, vielleicht schafft er es ja, seine Oma ganz zufällig zu verfehlen. So, dass sie gerade weg ist, wenn er ankommt! Er lässt sich also ein bisschen Zeit für seinen Weg. Gerade mal so viel, dass man nicht behaupten kann, er würde trödeln. Aber er beeilt sich auch nicht besonders.


    In dem Stadtteil, durch den er läuft, scheint irgendein Straßenfest zu sein. Die Häuser sind mit Girlanden und Luftballons geschmückt, es sind ziemlich viele Leute unterwegs und die meisten Läden haben geöffnet, obwohl ja eigentlich Sonntag ist.


    Als Paul zehn Minuten später an der Kneipe für Bier trinkende Papageien um die Ecke biegt, sieht er seine Oma, die eben auf der anderen Straßenseite zu ihrem Bingo-Club läuft! Sie hat sich extra schick gemacht, und sie hat einen neuen Regenschirm unter dem Arm, den Paul noch nicht kennt. Einen gelben Regenschirm, so gelb wie die selbst gemalte Sonne über ihrer Haustür. Und dazu trägt sie einen leuchtend roten Regenmantel! Seine Oma steht auf bunte Farben, und als Paul sie da so sieht, würde er am liebsten hinrennen und sie umarmen. Es ist nur gut, dass sie gleich in ihrer Bingohalle sitzt, denkt er, und nichts von dem mitkriegt, was heute Abend noch bei ihr zu Hause passieren wird!


    Die Siedlung, in der seine Oma wohnt, besteht eigentlich nur aus einer einzigen kleinen Straße mit buckligem Kopfsteinpflaster. Die Straße sieht irgendwie so aus, als wäre sie vergessen worden, als drumherum die großen grauen Mietshäuser gebaut wurden. In den Vorgärten stehen sogar Apfelbäume und im Sommer ist es echt schön hier. Nur dass jetzt leider kein Sommer ist. Und als Paul kurz vor dem Haus mit den roten Klinkersteinen und den blau gestrichenen Fensterläden ist, fängt es auch noch an zu regnen. Nein, falsch, es gießt von einem Moment auf den nächsten wie aus Kübeln! Die Tropfen trommeln auf das Pflaster und ein plötzlicher Windstoß peitscht den Regen fast waagerecht in Pauls Gesicht.


    Er muss sich irgendwo unterstellen, sonst ist er in spätestens einer Minute klatschnass. Aber es gibt nirgends ein Vordach oder sonst irgendwas, was ihn schützen würde. Und seine Turnschuhe sind schon jetzt völlig durchnässt und die Jeans klebt klatschnass an seinen Beinen …


    Ohne noch lange zu überlegen, rennt Paul zu dem Haus seiner Oma hinüber. Er weiß, dass sie immer einen Schlüssel in dem Vogelhaus neben dem Küchenfenster versteckt hat. Er hat gerade die Haustür aufgeschlossen, als ein neuer Windstoß die Fensterläden laut klappern lässt und eine Regenböe hinter Paul in den engen Flur peitscht.


    Schnell drückt Paul die Tür zu. Erst jetzt wird ihm klar, dass es da einen kleinen Fehler in seinem Plan gibt. Er wollte unbedingt dabei sein, wenn die Polizei kommt und die Bande bei dem Einbruch überrascht, aber er hat gar nicht darüber nachgedacht, dass er sich selber ja so lange irgendwo verstecken muss! Und draußen geht das nicht bei dem Wetter, außerdem gibt es da nur den Apfelbaum vor der Tür, wo sie ihn wahrscheinlich sofort sehen würden. Aber im Haus ist es mindestens genauso blöd. Wahrscheinlich werden sie ja jedes Zimmer und jeden Schrank durchwühlen. Und wenn Hannes wirklich behauptet hat, dass Pauls Oma ihr Geld unter der Matratze hätte, dann sollte er vielleicht besser auch nicht unters Bett kriechen …


    Halt, denkt er gleich darauf, ein Versteck gibt es, das sie so schnell nicht finden werden. Oben an der Treppe ist eine kleine Luke in der Decke, durch die man auf den Dachboden kommt. Und an der Wand lehnt eine Stange mit einem Haken, mit dem man die Luke öffnen kann, um eine schmale Holzleiter herunterzulassen. Dann muss er nur noch hochklettern und die Stange mit nach oben nehmen. Und dann die Leiter hinter sich hochziehen und die Luke wieder verschließen. Und warten, bis die Polizei kommt!


    Er tastet sich im Dunkeln die Treppe hoch. Der Regen, der auf das Dach trommelt, ist jetzt ganz deutlich zu hören. Und jedes Mal, wenn wieder irgendwo ein Fensterladen klappert, zuckt Paul zusammen.


    Es ist gar nicht so leicht, ohne Licht den Riegel der Luke zu finden. Und Paul braucht mehrere Versuche, bis es endlich klappt und die Leiter nach unten rattert. Gerade will er den Fuß auf die erste Sprosse setzen, als ihm noch was einfällt. Seine nassen Turnschuhe haben natürlich überall Abdrücke hinterlassen! Und wenn die Bande die Spuren sieht, braucht sie ihnen nur zu folgen.


    Paul muss also noch mal nach unten und irgendein Wischtuch holen. Er dreht sich zur Treppe zurück. Und meint im gleichen Moment, ein Geräusch von draußen zu hören, das nicht von dem Regen oder dem Wind kommt. Da, jetzt ist es ganz deutlich! Da parkt gerade ein Auto genau vorm Haus ein …


    Paul hält vor Aufregung den Atem an. Als der Motor ausgestellt wird, hofft er noch, dass es vielleicht nur ein Nachbar ist, der gegenüber wohnt. Einen Moment lang hört er wieder nur den Regen aufs Dach trommeln. Aber dann sind plötzlich Schritte vor der Haustür. Und gleich darauf klingelt es!

  


  
    Während der ganzen Fahrt rutscht er auf dem glatten Bodenblech hin und her. Und bei jedem Schlagloch und jeder Kurve wird er durchgeschüttelt oder stößt gegen die Kartons, die auch hin und her rutschen, und jedes Mal muss er aufpassen, dass er nicht gegen die Wände gequetscht wird.


    Einmal fällt ein Karton fast auf ihn. Er kann sich gerade noch mit einem Sprung zur Seite retten. Der Karton platzt auf und spuckt jede Menge Dosen aus, die dann für den Rest der Fahrt laut scheppernd durch den Laderaum rollen. Natürlich merkt er, dass die Dosen genauso aussehen wie die, die er Paul gebracht hat. Und dann muss er wieder an Paul denken, der einfach verschwunden und nicht wiedergekommen ist. Und er weiß genau, dass es etwas mit den fremden Männern zu tun haben muss, die ihn in das große Auto gesperrt haben …


    Aber jetzt steht das Auto und der Motor ist aus. Von vorne hört er die Stimmen der beiden Männer. Und dann ein Motorrad, das direkt neben dem Auto hält.


    Die Männer steigen aus und knallen die Türen zu.


    »Und was machen wir jetzt mit dem verdammten Köter?«, fragt der eine.


    »Wir sperren ihn ins Lager. In die alte Holzkiste, die da steht. Es gibt genug Leute, die gutes Geld für einen Hund abdrücken. Wir müssen nur behaupten, dass es ein echter Rassehund ist. Und voll ausgebildet natürlich! Hört auf jeden Befehl und so was, darauf stehen die Leute.«


    »Aber du weißt doch, dass er sofort versucht zu beißen, wenn man ihm zu nahe kommt.«


    »Das treiben wir ihm schon aus. Eine Woche ohne Futter in der Kiste und er ist so brav wie ein Schoßhündchen.«


    Er versteht nicht alles, was die Männer sagen. Aber es reicht, um ihm Angst zu machen! Und ihre Stimmen klingen böse.


    Er muss sie irgendwie täuschen. Damit er abhauen kann und Paul suchen!


    Jetzt sind sie an der Schiebetür. Er hört, wie die Tür aufgerissen wird, und lässt sich gerade noch rechtzeitig zur Seite fallen, bevor die Männer sich in den Wagen beugen.


    »Was ist das denn? Wieso liegt er da so komisch? – He, Köter, jetzt komm schon. Genug gepennt, die Reise ist zu Ende!«


    Eine Hand packt ihn am Halsband und zerrt ihn zwischen den Kartons hervor. Der Mann hat sich Handschuhe angezogen, die nach Öl und Benzin riechen. Und sein Griff ist so brutal, dass er ihm ein Büschel Haare am Nackenfell ausreißt.


    Aber er schnappt trotzdem nicht nach der Hand. Er kneift nur die Augen ganz fest zusammen und versucht, so flach zu atmen, dass sich sein Bauch nicht bewegt.


    »Verdammt, ist er tot, oder was? Der rührt sich nicht mehr!«


    »Vielleicht ist ihm eine von den Dosen auf den Kopf geknallt. Oder ein ganzer Karton! Ich hab ja gleich gesagt, dass wir das Zeug endlich mal loswerden sollten.«


    »Du vergisst, dass das unsere Tarnung ist. Wenn die Bullen uns anhalten, liefern wir gerade nur Cola aus, sonst nichts.«


    »Wenn du es sagst, Boss. – Aber was machen wir jetzt? Ist er echt tot?«


    »Sieht ganz so aus.«


    Ein Finger im Lederhandschuh bohrt sich in seine Seite. Aber er rührt sich immer noch nicht.


    »Wir müssen ihn irgendwie loswerden«, sagt der, den der andere als »Boss« bezeichnet hat. »Wir brauchen eine Plane oder so was. Da wickeln wir ihn rein und bringen ihn weg.«


    »Wir könnten die alte Kühltruhe da drüben nehmen, da passt er gut rein. Und wir wollten das Ding ja sowieso zur Müllkippe fahren.«


    Er hört, wie die Männer ein Stück zurücktreten. Und darauf hat er nur gewartet! Mit einem Satz springt er auf und ist schon aus dem Auto, bevor die Männer überhaupt merken, was passiert.


    Er rennt ein paar Meter über den Hof, dann begreift er, dass das die falsche Richtung ist, das Tor ist auf der anderen Seite. Aber jetzt versuchen die Männer, ihm den Weg zu versperren! Und zwischen ihnen und dem Auto steht das Motorrad, an dem er nicht vorbeikommt.


    Die Entfernung reicht nicht, um ordentlich Anlauf zu nehmen, aber er muss es riskieren. Er stemmt die Hinterpfoten auf das Pflaster und springt aus dem Stand. Und er glaubt schon, dass er es geschafft hat, als er doch noch mit einem Bein gegen den Spiegel kommt und dann statt auf allen vier Pfoten fast auf dem Bauch landet und sich überschlägt. Aber er ist auf der anderen Seite, und hinter ihm stürzt das Motorrad krachend zu Boden.


    Die Männer brüllen und fluchen. Und dann rennen sie alle zusammen los, aber sie kommen sich dabei gegenseitig in die Quere, der Mann mit der Mütze fliegt der Länge nach über das Motorrad, und der Typ ohne Haare stolpert über seine Beine, nur der Motorrad-Stinker ist jetzt noch hinter ihm her …


    Ohne sich noch einmal umzublicken, rennt er durch die Toreinfahrt und raus auf die Straße. Er merkt, dass sein rechtes Hinterbein wehtut, ein paar Meter läuft er nur auf drei Beinen, aber so ist er nicht schnell genug, und der Stinker kommt immer näher!


    Jetzt sind sie auf einer großen Straße und er hört plötzlich laute Musik. Er drängt sich zwischen ein paar Leuten durch, die mitten auf dem Fußweg tanzen, dann duckt er sich und kriecht unter ein Auto, das am Straßenrand geparkt ist.


    Der Stinker rennt direkt an ihm vorbei, ohne ihn zu sehen. Aber er wird jeden Moment umkehren, wenn er merkt, dass er ihn verloren hat. Da, er hält schon an! Und jetzt bückt er sich, um unter die Autos zu gucken.


    Schnell kriecht er auf der anderen Seite aus seinem Versteck hervor – und kann gerade noch zurückspringen, als ein Fahrradfahrer klingelnd um ihn herumkurvt. Dann entdeckt er den Laden, der genau gegenüber ist. Und dessen Tür offen steht! Er guckt kurz nach beiden Seiten, und als die Straße frei ist, rennt er geduckt los.


    Nur ganz hinten im Laden ist eine Frau, die gerade mit ihrem Handy telefoniert und ihn nicht bemerkt. Und er braucht nur einen kleinen Sprung zu machen, um auf den Plastikrasen zu kommen, der da direkt hinter dem Schaufenster ausgerollt ist. Und auf dem ordentlich irgendwelche Kartons gestapelt sind. Mit Fotos vorne drauf, auf denen alle möglichen Hunde zu sehen sind. Genau wie auf dem Sack mit dem Hundefutter, den sie zu Hause in der Küche haben!


    Mitten zwischen den Kartons steht ein Mädchen mit einer Leine in der Hand, aber das Mädchen ist nur eine Puppe, das erkennt er sofort. Und der Hund, den sie an der Leine hat, ist aus Stoff.


    Er zögert nicht lange, sondern legt sich schnell auf die andere Seite der Puppe, als würde er darauf warten, dass sie ihm endlich ein Leckerli gibt. Dann versucht er, nicht mehr zu hecheln, und bleibt ganz still liegen, als wäre er selber auch nur eine Puppe, so wie der Stoffhund.


    Aus den Augenwinkeln sieht er, wie der Stinker jetzt über die Straße kommt. Er sucht ihn immer noch und bückt sich unter jedes Auto. Er rückt sogar die Mülltonnen vor dem Schaufenster zur Seite, um zu gucken, ob er sich vielleicht dahinter versteckt hat. Jetzt bleibt der Stinker genau vor dem Schaufenster stehen und starrt auf die Puppe und die beiden Hunde neben ihr, aber dann zuckt er nur ärgerlich mit den Schultern und … geht weiter, wieder zurück auf die andere Straßenseite! Wo er kurz darauf zwischen den tanzenden Leuten verschwindet.
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    13. Kapitel


    Es klingelt wieder. Klar, denkt Paul, die Einbrecher wollen natürlich sicher sein, dass niemand zu Hause ist. Er überlegt, ob er vielleicht laut rufen soll. »Moment, ich komme gleich« oder so was. Und mit verstellter Stimme, damit sie denken, er wäre seine Oma. Vielleicht hauen sie dann ja wieder ab. Aber dann wäre alles umsonst gewesen! Und die Polizei würde die Bande nie kriegen …


    Er muss es riskieren und auf den Dachboden klettern, eine andere Möglichkeit gibt es nicht, auch wenn sie natürlich die nassen Fußspuren entdecken werden. Aber wenn er erst mal oben ist und die Leiter hochgezogen hat, können sie ja nicht hinter ihm her! Und dann kommt hoffentlich auch gleich die Polizei. Er hat der Kommissarin ja gesagt, wo sie hinmüssen. Und es kann nicht mehr lange dauern, bis sie endlich auftauchen …


    Er merkt, wie seine Knie anfangen zu zittern. Seine Hände sind plötzlich schweißnass und sein Herz hämmert wie verrückt. Aber er schafft es, gerade noch rechtzeitig auf den Dachboden zu kommen, bevor er auch schon hört, wie sich jemand an der Haustür zu schaffen macht. Wahrscheinlich haben sie eine ganze Sammlung von Schlüsseln dabei, die sie nur durchprobieren müssen, bis einer passt!


    Die Leiter quietscht laut, als er sie hinter sich herzieht, und im selben Moment, in dem unten die Haustür aufgeht, knallt er die Luke zu. Der Dachboden riecht muffig. Und es ist so finster, dass Paul kaum die Hand vor Augen sehen kann. Plötzlich fällt ihm ein, dass er die Stange vergessen hat, mit der man die Luke von unten öffnen kann! Er braucht also ganz schnell irgendetwas Schweres, um die Luke zu versperren!


    Als er sich zur Seite dreht, stößt er mit dem Kopf gegen ein Spinnennetz, das ihm die Haare und das Gesicht verkleistert. Aber er zwingt sich, nicht panisch zu werden, obwohl er Spinnen überhaupt nicht witzig findet. Und als er weiter den Boden abtastet, ist da plötzlich etwas Großes und Eckiges vor ihm, mit einem Griff an der Vorderseite und zwei Schlössern – Omas alter Schrankkoffer! Er schiebt den Koffer bis an die Kante der Luke. Dann beugt er sich wieder vor und hält den Atem an.


    Die Einbrecher sind im Haus!


    Irgendeiner von ihnen ruft laut: »Hallo? Ist jemand da?«


    Dann hört Paul erst mal nichts mehr. Wahrscheinlich sind sie jetzt unten in der Küche oder im Wohnzimmer, denkt er. Aber gleich darauf kommen Schritte die Treppe hoch. Einer der Typen hat also die Fußabdrücke auf den Stufen entdeckt. Und bleibt jetzt direkt unter der Luke stehen und ruft noch mal: »Hallo?«


    Gleich darauf hört Paul, wie der Haken der Stange über die Decke unter ihm kratzt. Vielleicht brauchen die Einbrecher auch gar keine Leiter, um zu ihm hochzukommen, überlegt er, sondern nur einen Stuhl oder so was. Oder sie machen Räuberleiter! Aber wenn er jetzt die Luke aufreißt und den Koffer über die Kante kippt, dann hat er vielleicht genug Zeit, um durch das schmale Fenster am Ende des Bodens auf das Dach der Veranda zu klettern und abzuhauen.


    Paul tastet nach dem Griff und zählt bis drei. Mit einem Ruck reißt er die Luke nach oben. Das Licht von der Treppe ist so hell, dass er für einen Augenblick wie geblendet ist. Im nächsten Moment prallt er zurück. Das Gesicht, das gerade entsetzt zum ihm hochstarrt, kennt er. Und es ist weder der Boss mit der Baseballcap noch sonst einer aus der Bande, sondern …


    »Paul?«, kommt jetzt eine überraschte Stimme von unten. »Was ist passiert? Was machst du da oben? Wo ist Oma?«


    Paul ist so froh, dass er für einen Moment ganz vergisst zu antworten.


    »Hallo, Papa!«, sagt er dann leise, während er die Leiter nach unten rattern lässt und rückwärts die Stufen hinabsteigt.


    »Paul?«, fragt sein Vater noch mal, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob er sich nicht vielleicht alles nur einbildet. Er hebt Paul von der Leiter und hält ihn ganz fest, bevor er sich räuspert und wieder fragt: »Was ist los? Wieso …«


    »Oma ist beim Bingo«, sagt Paul schnell, um seinen Vater zu beruhigen. »Und eigentlich ist alles okay, aber wir müssen das Licht ausmachen! Es kann nämlich sein, dass gleich die Einbrecher kommen, aber du musst dir keine Sorgen machen, die Polizei weiß schon Bescheid …«


    Natürlich kapiert sein Vater erst mal gar nichts. Und es wird auch nicht viel besser, je mehr Paul in der Eile zu erklären versucht. Nur dass sein Vater ihn nach ein paar Sätzen an der Schulter packt und sagt: »Stopp mal! Du redest von den Einbrechern, die bei uns zu Hause waren? Und die haben Dusty entführt? Und jetzt hast du sie hierher bestellt, damit sie auch bei Oma einbrechen? Das glaube ich jetzt nicht! Bist du denn völlig verrückt geworden? Wie kommst du darauf, dass du ganz alleine eine Einbrecherbande stellen könntest?« Er schüttelt fassungslos den Kopf.


    Im gleichen Moment klingelt es an der Tür.


    »Das … das sind sie«, flüstert Paul. »Wir müssen uns verstecken, schnell! Wir klettern wieder auf den Boden!«


    »So weit kommt’s noch«, sagt sein Vater nur. »Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck.«


    Mit ein paar schnellen Schritten springt er die Stufen hinunter und holt dabei schon sein Handy aus der Tasche, um die Polizei anzurufen. »Kommen Sie bitte sofort!«, flüstert er heiser. »Wir werden gerade überfallen. Ein Einbruch! Dömitzerstraße Nummer vier. Beeilen Sie sich! Ich versuche, die Einbrecher aufzuhalten, bis Sie da sind.«


    Dann unterbricht er die Verbindung und reißt die Tür auf.


    Noch bevor Paul von der Treppe aus irgendetwas sehen kann, hört er eine Stimme, die ihm nur allzu bekannt vorkommt.


    »Hä? Was machen Sie denn hier?«


    »D … das könnte ich dich ja wohl auch fragen«, stammelt Pauls Vater. »Und wer ist das da bei dir? Das ist doch …«


    »Guten Abend, Herr Sommerfeld«, hört Paul eine andere Stimme. »Entschuldigung, aber wir wollten nur …«


    »Wir suchen Paul!« Alex schiebt sich an Pauls Vater vorbei. »Ist er hier?«


    Hinter ihr kommen jetzt auch Lukas und Kemal durch die Tür. Und als Letzter auch noch Hannes!


    Paul springt so schnell die Treppe hinunter, dass er an der untersten Stufe stolpert und Alex fast umrennt.


    Dann drängen sie sich alle in dem engen Flur. Pauls Vater schließt die Tür. Für einen Moment blickt keiner mehr durch, was eigentlich los ist. Kemal hustet und hat einen knallroten Kopf. Lukas zuckt mit der Schulter und blickt Paul mit einem schiefen Grinsen an. Als wäre er sich nicht ganz sicher, ob er überhaupt hier sein sollte. Und Hannes drückt sich in die hinterste Ecke gleich neben der Küchentür, als würde er nicht dazugehören. Aber Paul merkt, wie ihm fast schwindlig wird vor Freude, als Alex sagt: »Mann, Paul, ein Glück, dass dir nichts passiert ist! Ich hab mir so was schon gedacht, dass du versuchst, hier den Helden zu spielen. Deshalb habe ich auch die anderen gleich mitgebracht, du weißt doch, einer für alle und alle für einen! Aber wo ist Dusty? Und was ist überhaupt mit den Einbrechern?«


    »Genau«, sagt Lukas. »Waren sie etwa schon da? Kommen wir zu spät?«


    Paul schüttelt den Kopf und will gerade zu einer Erklärung ansetzen, als es schon wieder klingelt.


    Pauls Vater stößt die Luft aus und greift nach der Klinke. Aber bevor er die Tür öffnet, dreht er sich noch mal um und flüstert: »Ich mache das. Ich rede und sonst keiner, ist das klar? Wenn sie sehen, dass jemand zu Hause ist, werden sie sowieso gleich wieder abhauen wollen. Aber ich versuche, sie in ein Gespräch zu verwickeln, als hätte ich keine Ahnung, wer sie sind. Los, in die Küche mit euch, jetzt macht schon!«


    Aber dann kommt doch alles völlig anders. Pauls Vater hat kaum die Tür aufgemacht, da wird er auch schon zurück in den Flur gestoßen. Aber nicht etwa von den Einbrechern, sondern von zwei Polizisten!


    »Hände hinter den Kopf!«, blafft der eine, »und keine falsche Bewegung, klar?«


    Der zweite Polizist drängt Pauls Vater gegen die Wand und nimmt seine Handschellen vom Gürtel.


    »Was … was soll das?«, stammelt Peter. »Lassen Sie das bitte. Ich bin …«


    »Hier wohnt eine ältere Dame«, erklärt sein Kollege jetzt, wobei er die ganze Zeit die Hand an seinem Pistolenhalfter hat. »Und wir haben eine Meldung erhalten, dass es womöglich einen Einbruch gibt. Aber da scheinen wir ja gerade im richtigen Moment gekommen zu sein, bevor Sie das Haus leer räumen konnten!«


    »Die ältere Dame, die hier wohnt, ist meine Mutter«, stößt Pauls Vater hervor, während schon die Handschellen um seine Gelenke klacken. »Ich bin der Sohn!«


    »Haha, sehr witzig!«, lacht der erste Polizist. »Der Sohn bricht also bei seiner eigenen Mutter ein, ja? So einen Blödsinn habe ich ja schon lange nicht mehr gehört.« Er packt Pauls Vater am Arm. »Also los, ab zum Wagen!«


    »Nein, warten Sie!«, ruft Paul jetzt und kommt aus der Küche. »Es ist wirklich so, wie mein Vater sagt. Lassen Sie ihn sofort los, Sie … Sie Heini, Sie!«


    »Was?«, rufen die beiden Polizisten gleichzeitig und starren Paul irritiert an. Als sie dann gleich darauf die anderen hinter ihm sehen, greifen beide zu ihren Waffen.


    »Na sieh mal einer an, da haben wir ja gleich eine ganze Bande! Hände hoch und schön langsam rauskommen! Einer nach dem anderen!«


    »Ich kann Ihnen alles erklären«, setzt Paul noch mal an, als draußen auf der Straße ein Auto mit quietschenden Reifen hält.


    Die Polizisten blicken nervös zur Tür. Und wieder zurück zu Paul und den anderen und wieder zur Tür.


    Und keine Minute später steht die Kommissarin vor ihnen. Katharina Leder.


    »Was ist denn hier los?«, fragt sie, während sie den beiden Polizisten ihren Ausweis hinhält und gleichzeitig versucht, sich einen Überblick zu verschaffen. »Wer … warum … aber das ist ja …«, stottert sie. »Guten Abend, Herr Sommerfeld«, begrüßt sie dann Pauls Vater, nachdem sie ihn erkannt hat.


    »Sie kennen den Kerl?«, fragt der erste Polizist irritiert.


    »Wir haben ihn gerade bei einem Einbruch erwischt!«, erklärt sein Kollege hastig. »Ihn und die ganze Bande! Auf frischer Tat ertappt!«


    »Ich fürchte, da waren Sie ein bisschen vorschnell«, meint die Kommissarin nur. »Und jetzt nehmen Sie mal als Erstes bitte Herrn Sommerfeld ganz schnell die Handschellen wieder ab. Ich kenne nicht nur ihn, sondern auch seinen Jungen, Paul. Und wenn wir uns alle wieder beruhigt haben, können wir sicher auch klären, was hier gerade los ist.«


    »Auf Ihre Verantwortung«, knurrt der zweite Polizist noch, bevor er mürrisch den Schlüssel aus der Tasche holt.


    »Also jetzt mal schön der Reihe nach«, sagt die Kommissarin und dreht sich zu Paul. »Nachdem du mich angerufen hast, habe ich das an die Kollegen in Berlin weitergegeben, damit sie wenigstens einen Streifenwagen vorbeischicken. Was ja wohl auch geklappt hat«, setzt sie mit einem Blick auf die beiden Polizisten hinzu, die gerade nicht so aussehen, als würden sie noch irgendwas kapieren. »Ich muss zugeben, dass ich dir nicht wirklich geglaubt habe, Paul, aber dann hat sich auch noch ein Mädchen bei mir gemeldet, das so ungefähr dasselbe erzählt hat …«


    »Alex«, nickt Paul.


    »Ich«, sagt Alex.


    »Aha, du bist das! Jedenfalls bin ich dann deshalb selber losgefahren. Und hier bin ich und würde jetzt doch bitte gerne mal wissen …«


    »Wir wollten den Einbrechern eine Falle stellen«, unterbricht Paul die Kommissarin. Er deutet mit dem Kopf auf die anderen hinter sich. »Meine Freunde und ich. Es ist ein bisschen kompliziert, aber ich kann Ihnen alles erklären. Nur dass es jetzt sowieso zu spät ist, für unseren Plan, meine ich. Wenn die Einbrecher überhaupt noch kommen, dann sehen sie natürlich das Polizeiauto vor der Tür und hauen sofort wieder ab.«


    Er merkt selber, wie frustriert er klingt. Irgendwie ist so ziemlich alles schiefgegangen, denkt er. Aber das Schlimmste ist, dass die Bande ja auch immer noch Dusty hat! Und Paul hat keine Ahnung, wie sie ihn jetzt jemals finden sollen …


    »Da kommt gerade ein Lieferwagen«, sagt plötzlich einer der beiden Polizisten, der immer noch in der offenen Tür steht. »Ein schwarzer Lieferwagen, VW-Bus, älteres Baujahr. Der fährt auffällig langsam hier vorbei. Nein, stimmt nicht, jetzt gibt er Gas!«


    Sie drängen sich alle neben dem Polizisten in die Tür. Paul sieht gerade noch, wie das Pfützenwasser auf der Straße hoch aufspritzt, als der VW-Bus beschleunigt.


    »Hinterher!«, ruft die Kommissarin den beiden Polizisten zu. »Jetzt machen Sie schon, beeilen Sie sich, sonst ist er wirklich weg!«


    Die Polizisten spurten zu ihrem Wagen und jagen gleich darauf mit Blaulicht und Sirene hinter dem Lieferwagen her.


    Ohne sich um die anderen zu kümmern, rennt Paul raus auf den Gehweg. Der VW-Bus ist gerade an der nächsten Ecke, als eine zweite Sirene ertönt und ein anderer Streifenwagen von vorne in die Straße einbiegt.


    »Das sind bestimmt die, die ich vorhin angerufen habe«, sagt Peter, der plötzlich neben Paul steht und ihn an der Hand fasst, als wollte er sicher sein, dass Paul ihm nicht wieder verloren geht.


    Bremsen quietschen, der VW-Bus kommt quer auf dem Fußweg schlingernd zum Stehen.


    Direkt hinter ihm halten jetzt die beiden Polizisten, die die Verfolgung aufgenommen hatten. Die Blaulichter der Streifenwagen zucken gespenstisch über die Hausfassaden – aber bevor die Polizisten noch aus ihrem Auto gesprungen sind, meint Paul undeutlich zu sehen, wie nacheinander drei Schatten aus dem VW-Bus klettern und geduckt in einem Vorgarten verschwinden.


    »Sie hauen zu Fuß ab«, stößt er aufgeregt hervor. Um im nächsten Moment den Kopf vorzubeugen, weil er etwas gehört hat. Trotz der Sirenen, die immer noch schrill durch die Straße gellen.


    Paul dreht sich um und blickt in die andere Richtung. Und da ist es wieder, ganz deutlich jetzt …


    »Da … da bellt irgendwo ein Hund!«, sagt Paul. »Das ist Dusty!«

  


  
    Er wartet noch eine Weile, bis er sich sicher ist, dass der Stinker wirklich nicht zurückkommt. Dann schnüffelt er noch mal kurz an dem kleinen Stoffhund und schleicht sich aus dem Laden. Blöd ist nur, dass ihn ein Junge mit einer roten Schnupfennase dabei beobachtet! Und als er gerade auf den Fußweg kommt, ruft der Junge aufgeregt: »Mama! Mama! Guck mal, da kommt der Hund aus dem Schaufenster!«


    Aber er hat noch mal Glück, weil der Junge dann gleich anfängt zu weinen. »Das ist gemein, Mama, du hast gelogen«, schnieft er. »Der Hund ist echt! Und bestimmt ist auch der andere echt, der da noch sitzt. Den will ich haben. Oder ich halte die Luft an, bis ich umfalle!«


    Die Mutter putzt dem Jungen erst mal die Nase. Und schimpft dabei mit ihm, dass er aufhören soll, irgendwelchen Blödsinn zu erzählen. Und bevor sie sieht, dass tatsächlich ein Hund aus dem Schaufenster fehlt, kann er sich schnell verdrücken.


    Eine Weile läuft er neben einer alten Frau her. Die Frau redet freundlich mit ihm, und als sie an einem Fleischerladen vorbeikommen, kauft sie ihm sogar ein Würstchen. Aber er passt die ganze Zeit auf, dass nicht irgendwo wieder der Stinker auftaucht. Oder einer von den anderen fremden Männern.


    Als die alte Frau dann vor einem Haus stehen bleibt und ihren Schlüssel sucht, wedelt er zum Abschied schnell mit dem Schwanz und läuft alleine weiter …


    Er hat keine Ahnung, wo er eigentlich ist. So viele Straßen, die irgendwo hinführen, hat er noch nie gesehen. Und überall ist es viel zu laut. Und es riecht so schlimm nach Autoabgasen, dass er ein paarmal heftig niesen muss.


    Er erkennt auch nichts wieder! Die Nachrichten, die er an den Laternenpfählen oder irgendwelchen Hausecken findet, sind von Hunden, die er noch nie getroffen hat. Er markiert trotzdem ein paar Ecken, nur so, aus Gewohnheit. Aber je länger er mal rechts und mal links abbiegt, umso unruhiger wird er. Obwohl er immer noch hofft, dass er vielleicht doch eine Spur findet, die ihn zu Paul führt.


    Dann entdeckt er ein paar Typen, die irgendwie komisch aussehen. Mit bunten Haaren und glänzenden Ringen überall. Und mit einem Radio, aus dem laute Musik kommt. So ähnliche Musik, wie auch Paul sie immer hört. Aber die komischen Typen sind viel älter als Paul, das sieht er sofort. Und sie haben zwei Hunde bei sich, die auf einer Decke liegen und schlafen.


    Vorsichtig umkreist er den Platz und schleicht sich langsam immer näher, bis er sich sicher ist, dass die Hunde zwei Hündinnen sind. Jetzt springen sie auf und begrüßen ihn! Sie sind echt nett und sie wollen mit ihm spielen.


    Für eine Weile jagen sie alle hintereinander her, und dann raufen sie ein bisschen und werfen sich gegenseitig um und tun so, als würden sie sich beißen. Aber in Wirklichkeit sind sie ganz vorsichtig mit ihren Zähnen …


    Die komischen Typen mit ihren bunten Haaren lachen, und sie werden noch nicht mal böse, als er aus Versehen eine Dose umkippt, die einer von ihnen gerade abgestellt hat.


    Jetzt locken ihn die beiden Hündinnen von der Decke weg zu den Bäumen hinüber und fangen an, zwischen den Wurzeln ein Loch zu graben. Er will gerade mitmachen, als er plötzlich etwas riecht. Er rennt zurück zum Weg und läuft dann breitbeinig hin und her, mit der Nase dicht über dem Boden. Und er hat sich nicht geirrt, die Spur ist ganz deutlich – Paul war hier!


    Im gleichen Moment hat er die Hündinnen auch schon vergessen und folgt der Spur, an einer hohen Mauer entlang und weiter bis zu einer Straße, an der von allen Seiten Autos kommen. Und außerdem auch wieder ein Radfahrer, der fast mit ihm zusammenstößt.


    Erst als er auf der anderen Seite ist, wird es besser. Die Straße ist viel kleiner, und auf dem Fußweg sind auch kaum Leute unterwegs, sodass er keine Mühe hat, Pauls Spuren zu folgen. Er muss nur darauf achten, nicht in die Glasscherben zu treten, die überall liegen. Und einmal sieht er eine dicke Ratte, die aber schnell in einem Loch in der Hauswand verschwindet, als er näher kommt.


    Die Spur führt jetzt quer über eine Wiese. Dahinter ist ein Kanal, auf dem große, weiße Schwäne schwimmen. Plötzlich weiß er, dass er hier schon mal war! Zusammen mit Paul. Und mit Pauls Oma, die die Schwäne mit altem Brot gefüttert hat. Und als er einem der Schwäne das Brot wegnehmen wollte, hat der gefaucht und ihm mit dem Schnabel ein Büschel Haare aus dem Schwanz gerissen. Schwäne sind gefährlich! Deshalb macht er lieber einen Bogen, als einer von ihnen aus dem Wasser kommt und flügelschlagend auf ihn zuläuft.


    Aber er ist sich fast sicher, dass er schon weiß, wo Pauls Spur hinführt. Und er würde den Weg jetzt auch ohne seine Nase finden, es ist nicht mehr weit! Er fängt an zu rennen. An der nächsten Ecke will er gerade in die kleine Straße abbiegen, in der Pauls Oma wohnt, als ihn ein Auto überholt. Ein großes, schwarzes Auto, das er genau kennt. Das ist das Auto, mit dem ihn die fremden Männer weggebracht haben, bevor er sie auf dem Hof reingelegt hat und abgehauen ist. Wahrscheinlich sind sie jetzt mit dem Auto hinter ihm her, um ihn zu suchen!


    Vor Schreck macht er einen Sprung zur Seite und kauert sich in eine Tür, hinter der es nach Bier und Zigarettenqualm riecht.


    Aber die Männer haben ihn nicht gesehen, das große Auto fährt weiter. Genau in die Straße, in die er auch wollte! Er springt wieder auf und folgt dem Auto. Und dann geht alles so schnell, dass er gar nichts mehr kapiert und verblüfft stehenbleibt. Erst wird das große Auto langsamer, dann rast es plötzlich los. Zwei Polizisten kommen auf die Straße gerannt und springen in einen Polizeiwagen und fahren hinter dem großen Auto her. Blaue Lichtblitze zucken über die Häuser und Bäume. Eine Sirene heult so laut, dass es in den Ohren wehtut. Und dann kommt da plötzlich noch ein Polizeiwagen, von der anderen Seite. Im nächsten Moment sieht er Paul! Und fängt an zu bellen …
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    14. Kapitel


    Sie stehen alle um den schwarzen VW-Bus herum.


    »Das können wir vergessen«, sagt einer der Polizisten und zeigt auf den schmalen Pfad, der zwischen den Häusern hindurchführt. Und über den die Einbrecher in der Dunkelheit verschwunden sind!


    »Der Weg führt direkt runter zum Kanal, und von da brauchen sie nur über die nächste Brücke, um sich in irgendwelchen Seitenstraßen zu verdrücken. Wahrscheinlich haben sie sich auch längst getrennt und jeder rennt woanders hin. Die schnappen wir heute nicht mehr.«


    »Aber wir haben ihr Auto«, meint die Kommissarin. »Und damit sollte es nicht allzu schwierig sein, eine Adresse rauszukriegen. Vielleicht haben wir auch Glück und finden im Auto noch etwas, das uns weiterhilft.«


    Paul hört nur mit halbem Ohr hin. Er hat die Arme um Dusty geschlungen und das Gesicht in sein Fell gedrückt, während Dusty versucht, ihm das Ohr abzuschlecken. Pauls Vater steht neben ihnen und schüttelt die ganze Zeit nur den Kopf, als könnte er immer noch nicht glauben, was passiert ist. Aber Paul weiß, dass sein Vater vor allem froh ist, weil ja noch alles halbwegs gut ausgegangen ist. Und weil auch Dusty wieder da ist! Obwohl ihm natürlich klar ist, dass der große Ärger erst noch kommt, wenn sie wieder zu Hause sind …


    Er schielt zu seinen Freunden hinüber. Alex und Lukas reden leise mit Hannes, der immer wieder zu der Kommissarin blickt. Paul kann sich ungefähr vorstellen, wie es Lukas’ großem Bruder gerade gehen muss. Aber wenn sie irgendwann später bei der Polizei erzählen, wie alles gewesen ist, wird es vielleicht auch für Hannes nicht ganz so schlimm. Und im Moment ist es einfach nur ein verdammt gutes Gefühl zu wissen, dass sie wirklich alle Freunde sind! Sogar Kemal ist mitgekommen, um mir zu helfen, denkt Paul. Obwohl er eher so aussieht, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Aber er ist da! Genauso wie Alex und Lukas. Und eigentlich ist es Paul gerade sogar egal, ob die Polizei die Einbrecher jemals erwischt …


    »Ich hab was!«, ruft im selben Moment einer der Polizisten, der mit seiner Taschenlampe noch mal den Pfad abgeleuchtet hat. Er bückt sich und hebt irgendwas vom Boden auf. »Hier! Das hat einer von der Bande verloren, als sie abgehauen sind!« Er kommt mit einer roten Baseballcap in der Hand zurück zum VW-Bus.


    »Das ist die Mütze von dem Boss«, sagt Paul. »Die hat er heute Nachmittag aufgehabt, als ich die Bande am Straßenbahnmuseum getroffen hab.«


    Dusty befreit sich aus seiner Umarmung und fängt an zu winseln.


    »Willst du mal riechen?«, fragt der Polizist lachend und hält Dusty die Mütze vor die Nase.


    Dusty schnuppert kurz an der Mütze, dann bellt er und läuft um den VW-Bus herum zu dem Pfad. Wo er erst den Boden abschnüffelt und dann wieder bellt.


    »Kann dein Hund etwa Spuren verfolgen?«, fragt der Polizist verblüfft.


    »Ich glaube schon«, sagt Paul und nickt. »Wir üben das manchmal, aber mehr so zum Spaß.«


    Weiter kommt er nicht. Weil ihm die Kommissarin jetzt die Hand auf die Schulter legt und sagt: »Dusty hört auf dich, oder? Also, ich meine, wenn du ihm sagst, was er machen soll, dann …«


    »Meistens«, nickt Paul wieder.


    »Hast du eine Leine mit?«


    Paul fängt langsam an zu ahnen, worauf das Ganze hinauslaufen soll. »Ja, hab ich, klar.«


    Er zieht die durchgebissene Leine aus der Tasche und pfeift Dusty zurück, der auch gleich schwanzwedelnd ankommt.


    »Ist das okay?«, wendet sich die Kommissarin an Pauls Vater. »Vielleicht ist das wirklich eine Möglichkeit. Und wir sind ja dabei und passen auf Paul auf. Wenn Dusty es schafft, die Spur aufzunehmen, dann kommen wir vielleicht schneller zum Ziel, als wir gedacht haben.«


    »Ich komme mit!«, antwortet Pauls Vater nur und hilft Paul, die kaputte Leine an Dustys Halsband zu knoten.


    Die Kommissarin erklärt kurz, wie es jetzt weitergehen soll. Zwei Polizisten sollen den VW-Bus von vorne bis hinten durchsuchen, die anderen beiden und sie selber wollen mit Paul und Dusty der Spur folgen.


    Sie blickt zu Pauls Freunden. »Ihr bleibt hier. Wir reden später.«


    Alex und die anderen sehen nicht gerade begeistert aus, aber sie nicken.


    »Viel Glück«, sagt Lukas. »Schnappt euch die Typen!«


    »Du schaffst das, Dusty«, flüstert Alex und streicht Dusty übers Fell.


    »Passt bloß auf«, meint Hannes. »Der Boss ist echt fies.«


    Die Kommissarin wirft ihm einen irritierten Blick zu, aber bevor sie noch etwas fragen kann, fängt Dusty laut an zu winseln und zerrt an der Leine. Als wüsste er genau, worum es geht, und wollte jetzt endlich los.


    Sie lassen ihn zur Sicherheit noch einmal an der Baseballcap riechen. Dann stürmen sie hinter ihm her den Pfad entlang.


    Mit der Schnauze dicht über dem Boden folgt Dusty der Spur.


    Keine fünf Minuten später sind sie am Kanal. Aber der Polizist, der vorhin meinte, dass die Bande bestimmt über eine der Brücken abgehauen ist, hat sich geirrt. Jedenfalls rennt Dusty ohne zu zögern weiter auf dem Weg am Ufer lang, und erst als sie an die nächste große Straße kommen, scheint er für einen Moment unsicher zu werden. Ein paarmal läuft er auf dem Fußweg hin und her, und dann wieder ein Stück zurück, wobei er vor Anstrengung hechelt und ihm die Zunge weit aus der Schnauze hängt.


    »Vielleicht haben sie sich hier getrennt«, meint der Polizist, der immer noch die Mütze in der Hand hält und sie jetzt Dusty wieder hinstreckt.


    Aber Dusty braucht die Mütze nicht, er hat die Spur auch so schon wieder gefunden und zerrt Paul jetzt an der Leine zur anderen Straßenseite hinüber.


    Paul hört, wie einer der Polizisten hinter ihm keucht: »Hoffentlich irrt der Hund sich nicht! Womöglich riecht er nur eine Hündin und wir rennen hier völlig umsonst in der Gegend rum. Das ist ja schlimmer als jedes Fitness-Training!«


    »Dusty macht das gut, finde ich«, antwortet die Kommissarin. »Und wenn er die Bande wirklich findet, dann bekommt er von mir persönlich eine Extra-Belohnung!«


    »Von mir auch«, keucht Pauls Vater.


    »Das wird nichts!«, behauptet der Polizist, nachdem sie noch ein Stück weitergerannt sind. »Das schafft er nicht. Der riecht nur eine Hündin, jede Wette!«


    »Die Wette gilt!«, stößt Pauls Vater im Rennen hervor. »Sie werden sich noch wundern!«


    Paul ist fast ein bisschen stolz auf seinen Vater, dass er Dusty verteidigt. Obwohl er sich selber inzwischen nicht mehr so ganz sicher ist und sich seine Beine langsam anfühlen, als wären sie aus Gummi. Lange hält er das nicht mehr durch! Und die anderen noch viel weniger, denkt er, als er sich kurz umblickt und sieht, dass der Abstand zwischen ihnen schon ziemlich groß geworden ist.


    Aber die Kommissarin winkt nur, dass er weiterlaufen soll. »Keine Sorge, Paul, wir kommen!«


    Und Dusty zerrt schon wieder an der Leine, als würde er am liebsten noch schneller rennen.


    Zweimal biegen sie noch ab, dann sind sie in einer Straße mit hohen dunklen Backsteinhäusern, von denen fast jedes eine Tordurchfahrt zum Hinterhof hat. Ein Stück weiter vorne erkennt Paul so was wie eine alte Fabrik, mit einer Lampe direkt über der Einfahrt, die ein gelbliches Licht auf die Straße wirft.


    Im gleichen Moment fängt Dusty an zu bellen. Und reißt sich mit einem Ruck los, bevor Paul reagieren und die Leine richtig packen kann!


    »Dusty!«, brüllt Paul so laut er kann. »Hierher! Zurück!«


    Aber Dusty prescht wie ein dunkler Schatten über den Fußweg und ist gleich darauf in der Einfahrt zur Fabrik verschwunden.


    »Halt!«, ruft die Kommissarin und hält Paul schnell am Arm fest. Sie braucht einen Moment, bis sie wieder zu Atem gekommen ist. »Das war’s für dich, Paul«, sagt sie dann. »Du bleibst jetzt mit deinem Vater genau hier stehen und wartest. Der Rest ist unsere Sache.«


    Einer der Polizisten hat schon sein Funkgerät in der Hand und gibt die Adresse durch, damit Verstärkung geschickt wird. Aber vom Hof der Fabrik dringt lautes Bellen zu ihnen herüber, und ganz deutlich hört Paul auch die Männerstimmen, die irgendwas brüllen, was so klingt, als wären sie total in Panik.


    »Los!«, befiehlt die Kommissarin.


    Sie rennt auf die Einfahrt zu, die beiden Polizisten folgen ihr. Als sie unter der Lampe sind, kann Paul gerade noch sehen, dass sie jetzt alle drei ihre Waffen in der Hand haben, bevor sie auf das Fabrikgelände stürmen.


    »Und Dusty?«, flüstert er ängstlich, als sein Vater ihm den Arm um die Schultern legt und ihn an sich drückt.


    »Keine Angst«, versucht ihn Peter zu beruhigen. »Die Polizisten wissen, was sie tun.«


    Aber Paul merkt, dass sein Vater mindestens genauso nervös ist wie er selber. Und Dusty bellt immer noch!


    Jetzt hören sie auch die Kommissarin rufen: »Polizei! Bleiben Sie stehen und drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand. Hände an die Mauer! Na los, jetzt machen Sie schon!«


    Aber irgendwas stimmt nicht, das ist Paul klar. Dusty hört einfach nicht auf zu bellen, und sein Gebell klingt völlig anders, als er es je zuvor gehört hat. Wütend. Und gleichzeitig … stolz, denkt Paul.


    Und dann kommt die Kommissarin aus der Einfahrt und winkt. »Paul!«, ruft sie. »Ich fürchte, wir brauchen noch mal deine Hilfe!«


    Paul ist kaum auf dem Hof, als er sieht, worum es geht. Da stehen nämlich die drei Einbrecher an der Wand und wagen nicht, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Weil Dusty genau aufpasst und bei jeder Bewegung sofort anfängt, böse zu knurren.


    Allerdings lässt er auch die Polizisten keinen Meter an die Einbrecher heran, fast so, als wollte er sagen: Nee, Leute, die Typen habe ich ganz alleine gekriegt, und ich weiß noch nicht, was ich jetzt mit ihnen mache, aber irgendwas wird mir schon einfallen. Irgendwas, was sie so schnell nicht vergessen werden …


    Und Paul findet, dass es den Einbrechern ganz recht geschieht, wenn sie noch einen Moment schmoren und Angst haben, dass Dusty ihnen gleich in den Hintern beißt. Weshalb er auch erst mal gar nichts sagt, sondern nur die Hände in die Hosentaschen schiebt und zufrieden grinst.


    »Paul!«, fordert ihn die Kommissarin auf. »Jetzt ruf bitte deinen Hund zurück, damit wir den Ganoven endlich Handschellen anlegen können.«


    Aber Paul sieht, dass sie Mühe hat, nicht ebenfalls breit zu grinsen!


    »Erst habe ich noch eine Frage an die Typen«, erklärt Paul ganz ruhig und stellt sich dicht neben Dusty.


    Dusty wedelt kurz mit dem Schwanz, aber er lässt die Einbrecher dabei nicht für eine Sekunde aus den Augen.


    »Also los!«, sagt die Kommissarin. »Stell deine Frage!«


    Pauls Vater tritt neben ihn und legt ihm wieder die Hand auf die Schulter. Paul räuspert sich.


    »Wer von euch hat die goldene Taschenuhr von meinem Großvater?«, fragt er dann.


    Die Einbrecher rühren sich nicht.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie Paul eine Antwort geben«, meint die Kommissarin. »Es sei denn, Sie ziehen es vor, hier noch so lange die Wand anzustarren, bis der Hund …«


    Weiter kommt sie nicht. Weil Dusty im gleichen Moment wieder anfängt zu knurren.


    »Boss!«, flüstert der Fahrer. »Jetzt sag schon was. Die meinen es ernst!«


    »In meiner rechten Jackentasche«, sagt der Boss. »Und die Kamera liegt im Auto. Gleich vorne im Handschuhfach.«


    Nicht schlecht, denkt Paul. Aber dann bleibt ihm vor Überraschung fast der Mund offen stehen, als der Boss plötzlich immer weiter redet …


    »Alle anderen Sachen aus den letzten Einbrüchen finden Sie in der Garage da drüben. Da gibt es eine Geheimtür, hinter dem Regal mit dem Werkzeug, und durch die Tür kommt man in unser Lager. Ich zeig es Ihnen, aber sperren Sie erst den Hund weg!«


    »Na bitte, geht doch«, meint die Kommissarin und nickt Paul zu.


    Paul hält Dusty am Halsband fest, während sie schon zu dem Boss tritt und ihm die Uhr aus der Jackentasche zieht. Opas goldene Taschenuhr!


    Keine Minute später klicken die Handschellen.


    Und dann klingelt das Handy von Pauls Vater!


    »Simone«, erklärt er mit einem Blick auf das Display, bevor er das Gespräch annimmt. »Ja, alles in Ordnung. Paul geht es gut. Dusty auch. – Was? Wo bist du? Bei Oma? – Ja, ich weiß, dass die Polizei da ist. Nein, mit Oma ist nichts passiert, mach dir keine Sorgen. Ich erkläre es dir gleich, es ist ein bisschen kompliziert. Aber wir kommen jetzt. – Ja, wir treffen uns bei Oma! Zehn Minuten, dann sind wir da!«


    Pauls Vater beendet das Gespräch. Und fängt plötzlich an zu kichern!


    »Hä?«, macht Paul. »Was ist los?«


    Pauls Vater erzählt, dass Simone ihren Dienst getauscht und Karlotta zu Frau Besenbinder gebracht hat. Um selber auch zu Pauls Oma zu fahren! Nur dass seine Oma ja nicht zu Hause war, aber dafür dann die Polizei zusammen mit Pauls Freunden vor der Tür stand …


    »Klar, dass sie nichts kapiert«, sagt Pauls Vater und kichert wieder. Gleich darauf zieht er die Augenbrauen zusammen. »Aber ich kann ihr ja gar nichts erklären«, sagt er mehr zu sich selbst. »Ich hab’s ja auch noch nicht kapiert!« Er fasst Paul an der Schulter. »Was genau ist jetzt eigentlich, also, ich meine, und wieso …«


    »Gleich«, unterbricht ihn Paul. »Ich muss nur erst schnell noch was Wichtiges klären!«


    Er dreht sich zu der Kommissarin, die gerade zusieht, wie ihre Kollegen die drei Einbrecher in einen Streifenwagen verfrachten. Ein zweiter Streifenwagen steht schon bereit, um sie selber mit Paul und seinem Vater zurück zum Haus von Pauls Oma zu bringen.


    »Es gibt da noch was, was ich Ihnen sagen möchte, bevor wir jetzt zu den anderen zurückkommen«, setzt er an. »Es geht um meine Freunde …«


    Er beißt sich auf die Unterlippe, weil er plötzlich nicht mehr weiß, wie er weitermachen soll.


    »Na los«, sagt die Kommissarin, »raus damit! Ich kann so einiges verkraften, glaub mir.«


    »Okay, also das sind vor allem Alex und Lukas. Aber Lukas hat noch einen großen Bruder, Hannes, und der ist auch da. Und …«


    Und dann geht es auf einmal ganz einfach. Paul erzählt so genau wie möglich, was Lukas und sein großer Bruder mit der ganzen Sache zu tun haben. Und dass vor allem Lukas nicht wirklich etwas dazukonnte, sondern dass es einfach jede Menge blöder Zufälle waren, die da eine Rolle gespielt haben.


    »Und Hannes hat uns zum Schluss ja sogar geholfen! Ohne ihn hätten wir die Einbrecher jedenfalls nicht so bald erwischt.«


    Aber als er fertig ist, merkt er schon, dass die Kommissarin nicht wirklich überzeugt ist. Und er ist froh, als sie schließlich wenigstens sagt: »Okay, Paul, gut, dass ich Bescheid weiß. Ich werde sehen, was ich tun kann, damit dieser Hannes nicht allzu viel Ärger bekommt. Und ich werde sowohl ihm als auch seinem kleinen Bruder sagen, dass sie sich freuen können, dich als Freund zu haben. Aber dir ist hoffentlich klar, dass du selber auch ziemlichen Mist gebaut hast, oder?«, setzt sie noch hinzu. »Das war sehr gefährlich, es wäre besser gewesen, wenn du von Anfang an alles erzählt hättest, statt zu versuchen, den Fall auf eigene Faust zu lösen. Obwohl ich zugeben muss, dass du dich als Detektiv gar nicht so dumm angestellt hast …«


    »Na ja«, sagt Paul und bemüht sich, nicht zu zeigen, wie stolz ihn das Kompliment macht. »Ich habe ja auch Dusty gehabt, der mir geholfen hat.«


    Die Kommissarin nickt. »Und deshalb besorgen wir Dusty jetzt auf dem Weg zurück auch einen extra großen Knochen als Belohnung. Ich meine, ich hätte da vorhin einen Laden mit Tierfutter gesehen, der am Sonntag geöffnet hat, weil gerade Straßenfest ist.«


    »Hab ich auch gesehen«, sagt Paul und grinst. »Und gegenüber ist so ein Falafel-Laden, da können wir was zu essen für uns mitnehmen. Meine Oma mag Falafel! Und dann ist der Schock nicht so groß, wenn sie vom Bingo zurückkommt und das Haus voller Leute ist.«


    »Etwas im Magen können wir garantiert gebrauchen«, erklärt Pauls Vater, der bislang nur zugehört hat, ohne etwas zu sagen. »Ich fürchte nämlich, es wird länger dauern, bis wir alles geklärt haben. Und vielleicht ist es deine letzte richtige Mahlzeit«, sagt er zu Paul, »bevor du für die nächsten Wochen bei Wasser und Brot in deinem Zimmer eingesperrt wirst!«


    Paul weiß natürlich, dass sein Vater das nicht ernst meint. Genauso, wie er weiß, dass es vollkommen idiotisch war, seinen Eltern nicht zu vertrauen, sondern sich von einer Lüge zur nächsten zu hangeln und die Sache damit immer schlimmer zu machen. Er kann jetzt nur hoffen, dass Simone vor lauter Erleichterung vergisst, sauer zu sein! Aber vielleicht fallen Alex ja auch gleich ein paar Geschichten ein, die sie ein bisschen ablenken. Bestimmt sogar. Was Geschichten angeht, ist auf Alex immer Verlass! Eigentlich ist es nur schade, dass Karlotta nicht dabei sein kann, denkt er noch. Sie wird sich hinterher bestimmt ärgern, wenn sie hört, was alles so passiert ist, ohne dass sie die geringste Ahnung davon hatte …


    Die Kommissarin hält ihnen die Tür des Streifenwagens auf. Paul und sein Vater quetschen sich mit ihr auf die Rückbank, und Dusty muss nicht hinten in den Kombi, sondern darf ausnahmsweise in der Mitte zwischen ihnen sitzen. Was ihm eindeutig so gut gefällt, dass er sofort anfängt, den beiden Polizisten vor ihm die Ohren abzuschlecken. Immer abwechselnd. Erst dem Fahrer, dann dem Beifahrer, dann wieder dem Fahrer. Bis der Beifahrer sich lachend umdreht und sagt: »Jetzt reicht’s aber, Kollege! Wir sind im Dienst! Benehmen Sie sich gefälligst!«


    Der Fahrer legt den Gang ein und gibt Gas. »Ich schätze mal, der Kollege hat nur Hunger«, sagt er dabei grinsend. »Wir sollten ihm also schnellstens seinen Knochen besorgen, bevor er uns noch die Uniformmützen auffrisst.«


    Dusty dreht sich hechelnd zu Paul und blickt ihn an. Wobei er die Lefzen so weit über die Zähne zieht, dass es fast aussieht, als würde er ebenfalls grinsen.


    »Du bist der Größte, Dusty«, flüstert Paul und reibt sein Gesicht an Dustys Fell, während sein Vater sich zu ihnen beugt und sie beide fest an sich drückt. Als wollte er sagen, dass er trotz allem sehr stolz auf Paul ist. Und auf Dusty natürlich, klar!
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    © Ulrike Gerold


    Jan Andersen ist ein Pseudonym. Der Autor lebt in Norddeutschland und hat über hundert Geschichten und Romane geschrieben, die auch in andere Sprachen übersetzt worden sind.


    Schon als Junge hat er am liebsten Hundebücher gelesen – und natürlich hat er selber auch immer einen Hund gehabt, immer Border Collies! Er ist sich sicher, dass irgendwann der Tag kommt, an dem er mit seinem Border Collie zusammen am Tisch sitzt und der Hund plötzlich anfängt zu reden …
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